


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


alhttp: //books .google.com/ 


— 





— — — — 


— 


— — FILTER IT ER HEUT 
— 





— — 


IE 


DLILTELTLELIITELITELERITTIL DE 











[DBEITIIELEELI ZEN TER 















Gedichte 


von 


Emil Rittershans. 


Dritte, 
vermehrte und nerbeflerte Auflage. 


U ů— 


Breslau 
Berlag von Eduard Trewendt. 
1870. 


Ira A — — 


A- 13-1942 


Heiner fieben Gattin 


Ber Vichter. 


117713 


Was mir an Liebern warb gegeben, 
D Weib, ich leg's in Deine Hand! — 
Das ſchönſte Blüd im Erbenleben 
Mein Herz an Deinem Herzen fand. 


Die Sorgen hab’ ich all’ begraben, 

Die oft gemacht bad Herz mir ſchwer. 

D, könnt' ich Dich noch lieber haben, 

Ich liebt! Dich, Weib, noch täglich mehr! 


So lang’ des Lebens Wellen ſchäumen 

Sm Herzen, iſt's in Liebe Dein, 

Und, wenn im Grab’ noch Tobte träumen, 
Dann träum’ ich einft von Dir allein! 


Vermiſchte Gedichte. 
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Gedenke zu leben ! 


Goethe. 


Bur dritten Auflage! 


Das alte Buch, die alten Liederträume! 

Das Harfenjpiel des Jünglings und des Knaben! 
Im Lenzesfhmude ftanden Flur und Bäume 

Und nun — wie viel vergangen und begraben! 
Tief in die Stirne grub die Falte ſich; 

Nicht hat Has Glück zum Schooßfind mich erlefen. 
Der Hauch der Zeit, der mir das Haupt umftrich, 
Iſt nicht ein Zephyrſäuſeln mir geweien ! 


Und baflir Dank dem Schickſal! Dumpf und träge 
Im Arm des Slüdes manches Herz verbämmert. 


Dem Schidjal Dank für alle Hammerfchläge, 


Die mich zum Dann gefchmiedet und gebämmert, 
Die mir den Willen eifenfeft gemacht, 

Die mir die ftolze, muth’ge Kraft gegeben, 

Daß ich, ein Kämpfer in der Geiſterſchlacht, 
Noch fechtend fteh’ für meiner Jugend Streben! 


Dank dir, Geſchick, daß nicht auf Sammt und Seiden 
Gebettet mir das Leben bingeflofjen ! 

Für fremde Schmerzen haben eigne Leiden 

Zum tiefften Mitgeflihl die Bruft erfehloffen. 

Sie haben eine Wahrheit mich gelehrt 

Und glühend in die Seele mir gegraben : 

Es ift Doch mehr ale alle Kronen werth 

Ein einzig’ Menſchenherz beglüdt zu haben! 


Ich weiß ein Herz, das ſolch' ein Merk vollbrachte ! 
Ein Herz fo lieb, wie ich fein zweites müßte ! 

Ein Münbdlein roth, das mir entgegenladhte 

Und mir den Kummer aus der Seele küßte! 

Ein Geiſt fo far und eine weiße Hand, 

Die doppelt feft in Leiden hielt die meine! 

Du biſt's, mein Engel in dem Erdenland, 

Mein liebes Weib, du theure Einzig-Eine! 


Bor fünfzehn Jahren — denfft Du nod der Stunde, 
Die unfres Lebens böchftes Glück geboren? — 

Da hing mein Mund an Deinem rothen Munde 
Und bat Dir ew'ge Lieb’ und Treu geſchworen. 

D, was der Jahre Stürme auch vermweht, 

Geliebtes Weib, die Lieb’ hat Wort gehalten ! 

Ich ſeh' Did an. O Gott, wie ein Gebet 

Kommt's über mic — die Hände möcht’ ich falten ! — 
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Nimm hin Das Liederbuch, das Dir gemeihte ! 

Es find die Träume aus den Jugendtagen. 

Wohl anders tönet jet der Harfe Saite, 

Als fie der Knab' und Füngling angefchlagen ! 
Ein andres Lieb und doch im gleichen Sinn, 

In gleihem Streben, Hoffen, Denken, Lieben! — 
Weil ich der Jugend treu geblieben bin, 

Iſt mir des Herzens Jugend treu geblieben ! 


Am 25. Auguft 1869. 
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Was ift dein? 


(Aneinen $reund.) 


„Erinn'rung,“ fprachft du, „ift Das einz’ge Gut, 
Das du dein eigen nennft für alle Zeiten. 

Das Bild des Todten, ber im Grabe rubt, 

Wird nimmer, nimmer aus bem Sinn dir gleiten. 
Auf raſchen Flügeln eilt Die Zeit von binnen; 
Schon morgen können Freunde Feinde fein. 

Der Faljchheit Fahnen wehn von taufend Zinnen. 
Die Todten nur, die Todten nur find bein !* 


D nein, mein Freund! Die Todten laſſe ruhn. 
Das Leben hat dir alle Luft gegeben ; 

Das Leben fegnet al’ dein Denfen, Thun; 
AM deine Schmerzen lindert fanft das Leben. 
Die Trauer legt umjonft die thränennafjen 
Cypreſſenkraänze auf den Leichenftein. 

Dir bleibt nur eins; dies Eine lern’ erfaflen: 
Die Gegenwart, die Gegenwart ift dein! 


Weh, wenn Erinn'rung du zum Troft erforft! 

Aus dürren Blättern wird ben Kranz fie winden. 
Sie läht den Schmerz um das, was du verlorft, 

: Die berbe Dual dich doppelt tief empfinden. 

Was willft zurüd den Blid du finnend wenden? 
Nur Vorwärtsſchau'n, das kann von Segen jein. 
Das Leben nur kann frifche Blüthen fpenden. 

Die Öegenwart, die Gegenwart ift bein! 


Was ift das Glüd, das die Erinn’rung ſchafft? 
Kur Schattenbilder, wejenlofe Schemen ! 

Nur Nachtgeſpenſter, die die befte Kraft, 

Den Muth zum Streben deinem Herzen nehmen. 
Erinn'rung lehrt ein einzig Lieb Dich fingen, 

Das Lied, daß eitel alles Erbenfein. 

Laß andre Fieder aus der Harfe Hingen! 

Die Gegenwart, bie Gegenwart ift bein ! 


Dein ift der Kelch, den deine Rechte ſchwingt! 
Dein ift Die Blume, die Du Dir gebrochen ! 

Dein ift der Kuß, den dir die Liebe bringt, 

Und dein des warmen Kreundesherzens Pochen ! 
Die Roſen brich, o, brich die friichen, rothen ! 
Die friſchen Rofen fpenden Duft allein. 

Lieb’ Die Lebenb’gen! Laß fie ruhn, die Tobten. 
Die Gegenwart, die Gegenwart ift bein! 
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II. 


Einſt kommen Tage, aller Roſen baar. 

Ich hab's bedacht, ich hab' es wohl erwogen. 

Die Maientage, mild und ſonnenklar, 

Sind, eh' wir's glauben, ſchon vorbeizogen; 
Doch, wenn der Lenz, der Mai mit vollen Händen 
Den Blüthenfegen auf bie Erbe ftreut, 

So wird der Herbft dafür die Früchte fpenden, 
Wenn er auch feinen Blüthenfegen beut. 


So bift auch dann du noch nicht Iuftberaubt. 
Ya, felbft der Herbft hat feinen Blumenfegen ! 
Sah’ft du nicht auf des todten Sommers Haupt 
Den Aſternkranz die Hand des Herbftes legen? 
Noch Balfam giebt e8 ftets für alle Wunden, 
Und freudenlos ift feine Lebensſtund'. 

Das Leben hält noch in den fetten Stunden 
Dir feinen Labebecher an den Mund. 
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Ein hohes Wort ſprach einft der Heiland bort, 

Da er geftanden hatt’ im Kinderkreiſe. 

„Die Kinder werdet!” Hang bes Heil’gen Wort; 
„Das Himmelreich ift ihrer!“ ſprach der Weile. 
D, Tennft du wohl die Seligfeit der Kinder? 

D, weißt du, was der Kinder Himmel ift? 

Das ift’s, Daß fie des Stundenglüdes Finder ; 
Das ift’s, daß jchnell ein Kinderherz vergißt ! 


Haft du vollbracht, gethan, was bu gejollt, 

So feimt die Saat empor zu goldnen Aebren, 

So wirb Die Liebe, wirb die Freundſchaft hold 
Dir deine Sterbeftunde noch verflären ; 

So wird fie helfend ihre Hand dir reichen, 

Wenn did bebrängt, wenn dich bedrückt Die Notb, 
Wenn deines Glückes helle Sterne bleihen 

Und ob dem Haupt die Wetterwolfe droht. 
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Die Welt ift beiler, als bein Mund fie nennt. 

eh’, wenn dein Aug’ nur eitel Rüge fchaute! 

- Roh manches Herz in Liebesflammen brennt, 

D’rin nie die Falſchheit ihren Tempel baute. 

Beim ew’gen Gott! es ift nicht Trug und Schimmer 
Die Sluth des Edlen, die den Buſen ſchwellt. 

O, halt’ ihn feft, o, laß’ den Glauben nimmer, 

Den Slauben an die Menfchbeit, an die Welt! 


Nein, ſenk' nicht trüb und düfter du das Haupt! 
In Lieb’ und Freundſchaft ern’ das Herz verjenten. 
Wer felbft fi traut, wer an fich felber glaubt, 

Der wird auch Andern gerne Glauben ſchenken. 
Lieb’ die Lebend’gen! Ihnen weih' bein Streben! 
Laß „Leben“ ftets dir Zwed des Lebens jein. 

Mit ganzer Seele gieb dich hin dem Leben. 

Die Gegenwart, die Gegenwart ift bein! 





Die Btunde, 


In des Dafeins reichfter Fülle, in der vollften Kraft 
bes Lebens 

Slamme in der Bruft, der tiefen, nicht bes Muthes 
Gluth vergebens. 

Rüdwärts mag er jhaun, der Träumer, bis die letzte 
Kraft gerrann. 

Hundertarmig winft das Leben! Für das Leben lebt 
der Mann! 


> Stun für da Beute gilts 
ſtreiten 
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Erdenluf und Erdenfhmerz. 


Was mein Herz zerfleifcht, zerriffen von des Unglücks 
Wurfgeſchoſſen, 

Iſt in trüber Stund' die Thräne von der Wimper mir 
gefloſſen, 

Hab' ich meine Blicke aufwärts zu der Sterne Heer 
geſandt 

Und die Sehnſucht rief im Buſen: „Wärft du in ber 
Segen Land! 

2* 
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Für das Leben, für die Stunde, für das Heute gilts 
zu ſtreiten 
Und zum Lob des Heute greifen will ich in die goldnen 
| Saiten. | 

Thatlos harren! nennt ihr's weile? Thatlos träumen ! 
nennt ihr's gut? 

Iſt das Heute nicht die Knospe, drin des Morgens 
Blüthe ruht? 


Iſt das Heute nicht Das Saatfeld, drin des Morgens 
Keime liegen? 
Wird, wo heute prangt Die Blüthe, morgen nicht die 


$ Frucht fich wiegen ? 
Laßt den Träumer bei den Blüthen, Die der Sturmwind 
abgeftreift ! 


Für die Zukunft forgt am beften, wer die Gegenwart 
ergreift. 
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Erdenluft und Erdenſchmerz. 


Was mein Herz zerfleifcht, zerriffen von bes Unglücks 
Wurfgeſchofſen, 

Iſt in trüber Stund' die Thräne von der Wimper mir 
gefloſſen, 

Hab' ich meine Blicke aufwärts zu der Sterne Heer 
geſandt 

Und die Sehnſucht rief im Buſen: „Wärſt du in der 
Sel'gen Land! 

2* 
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Wärſt du droben in Gefilden, wo der Frühling ewig 
lächelt, 

Wo der Hauch des Glücks beſtändig koſend deine Stirn 
umfächelt! 

Reich an Schmerzen iſt die Erde!“ hat die Sehnſucht 
ſtill geklagt. 

„Glücklich der noch, dem die Thräne nicht im Schmerz 
ein Gott verſagt! 


Kennſt du jene Nacht der Schmerzen, drin der Hoffnung 
letzte Sterne 

Sich verbergen, wo dem Herzen jede, jede Freude 
ferne? 

Wo der Dämon der Verzweiflung grinſend dir ins Auge 
ſchaut? 

Wo es deinen Mund zu küſſen ſelbſt dem Schlummer⸗ 
engel graut? 


Pe ERBE EER BE TREE U rBEEET BGE ERLLI SER BE EEENRUNEIPLE ER TER 


Sieh, dann ift dein Herz Die Blume, die in Nächten, 
fternenlofen, 

Ohne Thau, der Blume Thräne, ſchwanket bei des 
Sturmes Tofen. 

Ihr Geſchick, fie darf's noch preifen, wenn beim heilen 

Lerchenlieb 

Sturmzerfett und halb gebrochen lebend noch den Tag 

fie fieht ! 


Wärſt bu droben! Könnt'ſt du proben fonnen bich im 
Sonnenglange 

Em’gen, ungetrübten Glüdes! Wärft du Doch im 
Sternenfranze !* 

Innen viefes laut die Sehnfucht, zu dem Em’gen drang 
mein Flehn: 

„Hort vom Erbball, wo die Freuden mit dem Schmerz 
im Kampfe ftehn !” 
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Weiter zog der Zeiten Welle und der Zeiten Welle 
brachte 

Wieder Stunden, wo die Freude roſig mir entgegen⸗ 
lachte, 

Wo das Herz auf's Neu' erkannte, jubelnd ſegnend ſein 

Geſchick: 

Thränentrübe iſt die Erde nur dem thränentrüben 

Blick! 


Wieder fühl' ich's: Mit dem Schickſal mag nur der 
Bethörte rechten! 

Wer genoß den Tag, den goldnen, groll' nicht ob den 
dunkeln Nächten. 

Zwiſchen Luſt und Leiden leben, zwiſchen Freude, 
zwiſchen Schmerz, 

Zwiſchen Sram und Wonne ſchweben muf ein jedes 
Menſchenherz! 
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Darf in ew'gem Sonnenglanze eine Blüth' die Krone 
wiegen, 

Wird fie, ach, nach wenig Stunden wellkend ſchon am 
Boden liegen. 

Gab' der ew'ge Geiſt ber Welten einem Herzen ew'ges 
Glück, 

Zu dem Ew'gen müßt' es flehen: „Gieb die Schmerzen 
mir zurück!“ 


Nicht zu Sternen ſchweift mein Sehnen mir das Leben 
zu verjüßen. 

Deine Freuden, beine Thränen, Erbe, will ich ſegnend 
grüßen! 

Nicht mit aufgehobnen Armen fleh’ ich zu dem Ster: 
nenzelt. 

An der Bruft, der lebenswarmen, halt’ mich feft, du 
Erdenwelt! 


Daß ich wuchre mit dem Pfunde, was mir Gottes Hand 
gegeben, 
Will ich liebend dich umfaffen, Erdendaſein, Erden: 
leben. 
Bleibe mein, du Schmerz der Erbe, mit der Luft, Die 
Dich verfüßt! 
Erbenfrenden, Erbenleiden, feid gefegnet, ſeid gegrüßt ! 
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Bas iſt der Schwachheit Art und Weiſe. 


Das ift der Schwachheit Art und Weife: 
So lang’ die Luft den Buſen jchwellt, 
Erklingt ihr Wort zu lautem Preiſe 

Der freudenreihen Gotteswelt; 


Doch hat fie kaum ein Schmerz geſchlagen, 
Bedrückt fie faum des Lebens Qual, 
Dann hörft du fie Die Welt verklagen 

Als thränenreihes Sammertbal. — — 


Was je mich trifft auf meinen Wegen, 
Laß, Gott, mich's tragen mit Geduld. 
Nie auf des Schickſals Nacken legen 
Laß feige mich die eigne Schuld ! 


Seiden, 


Wenn der Sturm die Eiche fehüttelt”, 
Wild durch ihre Krone fuhr, 
Schlägt fie in den Boden tiefer, 
Feſter ihre Wurzeln nur. 


Ihre Blätter mag er rauben, 
Treiben fort im tollen Tanz, 

In dem nächften Lenze ſchmückt fie 
Um fo dicht'rer Blüthenkranz. — 


Wenn das leid den Schwachen, Kranken 
Dauernd auch verderben mag, 

Giebt's dem ftarfen Geift den Adel, 
Giebt es ihm den Ritterichlag ! 


NIT ei 


Gedenke zu leben! 


„Eitel find der Erbe Freuden!“ aljo Hagft du und bu 
weinft 

Und du feufzeft: „Wär’ ich wieder Doch ein Kind, ein 
Kind, wie einft! 


Kinderherz, du trägft verborgen ftill das Bild Der 
Gotteskraft, 

Biſt ein See, noch ungetrübet von dem Sturm der 
Leidenſchaft. 


BB — 


Aus dem ungetrübten Spiegel blinkt des Himmels B ild 
niß far; 

Nah dem Himmel greift vergebens hochgethürmter 
Wogen Schaar!” 


Alfo Sprichft du, fenkft die Stirne und, der Erbenfreu- 
den ſatt, 

Dünkt verweltt Dir jede Blüthe und das Leben ſchaal 
und matt. — 


Wenn dir die Gedanken fommen, wanble auf die 
grünen Au’n. 

Lern’ in jedem Blumenkelche einen Kelch der Wonne 
ſchau'n. 


Lauſch' der Lerche in den Lüften, lauſch' dem Nachtigal⸗ 
lenlied. 

Horch, ein ſelig' Lied der Freude tönend durch die Lande 
zieht! 
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Selbſt der Thau, die ſtille Thräne, die bei Nacht die 
Blume weint, 

Macht, daß ſchöner blüht Die Blume, wenn aufs New’ 
die Sonne jcheint. 


Thränen find der Thau.der Blüthen, fprießend in der 
Menfhenbruft. 

Tief in jedem Schmerz verborgen liegt ein Keim zu: 
künft'ger Luft. 


Höre wie die Lerdhen jubeln! Lern’ Dich ohne Sorgen 
freun ! 

Auf die Wege deines Lebens mußt du jelbft dir Rofen 
ftreun. 


Selig, felig ift’8 zu leben! Blumen jenden rings den 
Gruß; 

Blumen, die ber Frobe findet, bie zertritt des Grüblers 
Fuß. 


un 330... 


Iſt Dir auch Die Kindheit ferne, halt’ die Stirne falten= 
rein 
Und von Lerch' und Blume lerne du die Kunſt beglückt 
zu ſein! 


Greife zu: 


Ich ſaß gar oft in trübem Harme, 

Bon jeder Luft und Freube fern; 

Ih hab’ in der Erinn’rung Arme 
Geborgen meine Seele gern. 

Ich jchwelgt’ in den vergangnen Stunden, 
In todter Luſt, in todtem Schmerz 

Und alfo, wähnt' ich, müßt’ gefunden 
Bon Gram und Noth ein Menfchenderz. 
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Doc, wie ich alfo jaß in Sinnen, 

In Träumen um verlornes Gut, 

Da fühlt’ ich meine Kraft zerriunen, 
Den Lebensmuth, den Strebensmutb. 
Des Bampyrs mußt’ ich da gedenken, 
Der heimlich naht in dunkler Nacht, 
Ihn muß das Blut des Opfers tränfen, 
Indeß fein Flügel Kühlung fact! 


Ich riß mich los von Traumgebilden, 
Die meine Seele jchlau berüdt! 

Ich hab’ aufs Neu’ von ben Gefilden 
Die Freudenblumen mir gepflüdt; 

Ih fang aufs Neu’ Die frohen Lieder; 
Ich griff aufs Neu’ zum Kelch der Luft 
Und jauchzend, jubelnd ſank ich wieder 
Dem Leben an bie warme Bruft. — 
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Mich reut es nicht! In weite Ferne 
Soll irrend nicht mein Sehnen gehn, 
Indeß die ſchönſten Blüthenſterne 

Zu meinen Füßen prangend ſtehn. 
Umſonſt im blaſſen Dämmerſcheine 
Des Traums umher die Seele ſchweift. 
Ein weiſer Mann iſt der alleine, 
Der keck das Glück der Stunde greift! 


Die Siebe. 


Die Lieb’ ift ewig wie das Sonnenlicht, 
Und nur die Blumen fterben, die fie wedt. 
O, liebe, liebe, bis das Auge bricht, 

Bis deinen Leib der grüne Rafen deckt! 


Du ftebft allein; da faßt mit einem Mal 
Die Liebe dich in voller Jugendkraft, 

Und in dem Herzen weckt der Sonnenftrabl 
Die rothe Früblingsrofe Leidenfhaft. 


ze BE 


Die Rofe welkt. Berfluch’ nicht das Gefchid, 
Denn wiſſe: Welfen ift der Blumen Loos, 
Und neue Blumen wedt der Sonnenblid 
Der Liebe auf in deines Buſens Schoof. 


Und bat der Lenz die Rojen auch allein, 

Und werben jchnell auch all’ die Roſen bleich ; 
Noch Blumen zeugt der Sommerfonnenfchein, 
Zwar minder ſchön, Doch minder Dornenreidh. 


Ein jedes Kind, deß Aeuglein, hell und klar, 
Begrüßend Dich, bir froh entgegenlacht, 

Iſt eine Blume, die bie Lieb’ gebar, 

Iſt eine Blüthe, die die Lieb’ gebracht. 


Dem fhlimmften Feinde wünſch' ich nicht den Fluch, 
Daß, wenn fein Aug’ in.legter Thräne ſchwimmt, 
Ein fremdes Ohr den legten Athemzug, 


Das letzte Wort von feinen Mund vernimmt! — 
3" 


O, liebe, liebe, bis das Auge bricht, 

Dis deinen Leib der grüne Rafen vedt! . 
Die Lieb’ ift ewig wie das Sonnenlicht, 
Und nur die Blumen fterben, die fie wedt. 
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Gebet, 


Nicht fleh’ ich um den Segen ew'gen Glückes, 
Richt fleh’ ich um ein flüchtig’ Erdengut. 

Sieb, Ew'ger, nur in Stürmen des Gefchides 
Dem Geifte Kraft und meinem Herzen Muth! 
Den Pfad des Rechtes laß mich ruhig ſchreiten, 
ob ftill die Luft, ob wild Die Stürme wehn, 
Und eines gieb mir, Gott, zu allen Zeiten: 
O, die ich liebe, laß mich glüdlich ſehn! 
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Nur Der iſt arm, der einſam zieht die Pfade, 
Von dem hinweg der Liebe Engel fliehn. 

Dir, Schickſal, Dank! Du haſt in deiner Gnade 
Der Lieb' und Freundſchaft Segen mir verliehn. 
O, alle, die mir Liebe je geſpendet, 

Auf Blumenauen laß ſie ewig gehn, 

Daß nie ihr Glück und ihre Wonne endet! 

O, die ich liebe, laß mich glücklich ſehn! 


Sieb, ihre Freuden will ich jubelnd theilen, 
Mich fol bewegen, was ihr Herz bewegt. 

Ich weiß es, meine Wunden werben heilen, 
So lang fie mild die Hand ber Liebe pflegt! 
An ihrer Freude joll mein Herz ſich Tonnen, 
Wenn wellend meines Glückes Blumen ſtehn, 
Und ihre Wonnen feien meine Wonnen. — i 
D, die ich Tiebe, laß mich glüdlich ſehn! 
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Wen ich liebe. 


Geſegnet ſei in Näh' und Ferne, 
Wer vorwärts geht mit feſtem Fuß! 
Mit ſolchem Manne tauſch' ich gerne 
Den Bruderkuß und Brudergruß. 


Zu jenem hat mich's nie getrieben, 

Der immerfort nach Andern ſchaut; 

Ich kann nur achten, kann nur lieben 
Den Mann, der keck ſich ſelbſt vertraut! 


Zu jenen mag ih nimmer ftehen, 

Die ſchwanken wie ein Rohr im Wind, 

Die immer mit dem Strome gehen, 

Denn die find nichts, Die alles find. 


O Lieb’ und Freundichaft, ſel'ge Triebe, 
Zu hoch euch keiner ſchätzen kann ! 

Den Bruberfuß, den Gruß ber Liebe, 
Dem fühnen, dem entfhiednen Mann! 


- An Auguft Bredt. 


Ich bab’ im Tempel meiner Bruft 
Der Freunde Bilder aufgeftellt; 
Sie find die Schäte, die mein Herz 
Bor Allen Tieb und theuer Hält. 
Und unter jedes Bildniß ſchrieb 

Ich einen Spruch, ber künden mag, 
Was mir der Freund gegolten bat 
Und gelten wird an jedem Zag. 


Ein fröhlich lachendes Geſicht — 

Ich ſchrieb dazu: Ein guter Gaſt! 

Zum Zweiten ſchrieb ich: Nipptiſchwerk! 
Nur hübſch mit Borficht angefaßt! 

Beim Dritten bieß es: Flatterſinn; 
Strohfenerfühlen, raſch entflammt! 

Und zu dem Bierten jetzt’ ich Hin. 

Das Wort: Verwandt und angeftammt ! 


Ein Jugendfreund aus alter Zeit! — 
Die Wurzel lebt in frifcher Kraft. — 
Drei Viertel Lieb, ein Viertel Neid! 

Ein Freund aus der Kollegenfchaft. 

So fteh’n die Sprüchlein hier und dort; 
Ich grub fie ftill und heimlich ein. 

Nahm auch Die Zeit mir Vieles fort, 
Der Freundſchaft Segen nenn’ ich mein! 
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Und willſt du wiſſen, welches Wort 

Bei deinem lieben Bildniß ſteht! 

Mann, der mir Troſt und Stütze war, 
Als mich der wilde Sturm umweht? 
Dich preiſt kein Loblied, lang und breit, 
Das dich mit bunten Bhrafen ehrt! 

Für dich der Spruch: „In ſchwerer Zeit, 
In Leiden ächt und trenbewährt!“ 
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Der hat noch alles, dem die Lieb’ geblieben! 


In weichen Dutterarmen liegt das Kind; 

Die Mutter [haut ihm in das Aug’, das klare. 
Sie hüllt e8 ein, daß fie vor Froft und Wind, 
Bor jedem Hauch des Lieblings Leben wahre. 

D Kind, dir ift das Mutterberz die Welt! 

Dich ſchützt ein heilig’, ſchützt ein felig’ Lieben! 
Dich ſchützt Die Mutter, Die im Arm dich hält. — 
O, ber hat alles, dem bie Lieb' geblieben ! 


Sieh’ dort den Dann! Erſchlingt den Fräft'gen Arın 
Um feines Weibes Naden, um den vollen. 

Sie Hift den Mund, da darf in feinem Harm 

Mit feinem Schickſal nicht der Gatte grollen. 

Sie küßt die Stirn und von der Stirne weicht 

Das Shwarze Wort, was Noth und Gram gefchrieben, 
Der Freude Engel ihm ben Becher reicht. — 

Der hat noch alles, dem bie Lieb’ geblieben! 


Ein Sterbehbaus. Der Greis im Sarge ruht; 
Zur Seite fit die Gattin grambefangen. 

Aus ihren Augen ftürzt bie Thränenfluth 

Auf ihre bleichen, furchenreihen Wangen. 

Da nahn die Enkel, brüden ihr die Hand; 

Die Greifin fpridt, vom frommen Dank getrieben, 
Die naffen Augen bimmelwärts gewanbt: 

„Der bat noch alles, dem bie Lieb’ geblieben!“ 


Frauengröße. 


Willſt du das Weib in ganzer Größe fehn, 

So fieh e8 nicht umftrahlt von Glückes Glänzen, 
Wenn unumwölkt die Freudenfterne ftehn, 

So fieh’s, wenn Dornen feinen Pfab befränzen ; 
So fieh das Weib, wenn aus des Glückes Schooß, 
Wenn von der Luft e8 hieß das Schieffal ſcheiden, 
Denn wie ber Dann in That und Handeln groß, 
So ift’8 das Weib im Dulden und im Reiben! 


D, fieh das Weib in opferfreud’ger Pflicht! 

Sm Arm des Weibes ruht der Mann, der kranke. 
Aus ihrem Aug' die treue Liebe ſpricht, 

Und ein Gebet iſt jeglicher Gedanke. 

Kein Stündlein, wo fie fern dem Liebſten blieb'! 

Sie mag ſich gern um ihn des Schlafs berauben. 
O, ſieh ein Weib voll opferfreud'ger Lieb’! 

Ein ſolches ſieh und lern’ an Engel glauben! 


Ein krankes Weib, des Todes Beute halb; 
Kaum trägt ben Körper noch ber Fuß, der matte, 
Und democh jpielet um Die Lippen falb 

Ein freundlich Lächeln, naht beforgt der Gatte. 
Nur im Berborgnen fill Die Thräne fällt, 

Daß fie dem Liebſten ihren Schmerz verheble: — 
Als Königin in des Gemüthes Welt, 

Der unerforſchten, herrſcht die Frauenſeele. 
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Tag und Nacht. 


Mag auch durch die Himmelsfern’ 
Nacht den Sternenſchleier weben, 
Ach, es wird kein einz'ger Stern 
Wärme dir und Leben geben! 


Sieh, der Tag iſt ſternenleer, 
Aber reich an Luſt und Wonne. 
Beſſer, als ein Sternenmeer 
Eine lichte Lebensſonne 


Rinnen um verlor'ne Luft 
Thränen aus den Augen nieder, - 
Sud’ dir eine treue Bruft 

Und du haft den Himmel wieter ! 
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Hollkommenheit. 


Bolllommnes darf es nicht auf Erben geben! 
Nur Unvolllommmes ftrebt und ringt zum Lichte. 
Ein Herz ergänzt das andre num im Leben, 

Ein Volt das andre in der Weltgefchichte! 


Gefühl der Schwäche hat geweckt bie-Liebe, 
Daß fie pas Erdendajein milbverfläre. 

Es wäre fremd bem feligften ber Triebe 

Das arme Herz, das ganz volllommen wäre! 
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Ber fönfte Preis. 


Dem ward der ſchönfte Preis der Preife, 
Der nad) der Jahre Leid und Luft 

Noch lehnen faun das Haupt, Das greife, .. ° 
An eine lieberfüllte Bruft; 


Der, ob auch Die Sirenen riefen, 
Sid} bei ber ſtürmevollen Fahrt 
Des Lebens in des Buſens Tiefen _ 
Den Frieden des Gewiſſens wahrt! 


Schaffen. 


Heil dem Mann, der ohne Raften 
Seine Pflichten treu vollbracht, 
Den bes Lebens fchwere Laften 
Nimmermehr verzagt gemacht! 

Hal ihm, wenn nad Tages Walten 
Er die Sorgen dann vergißt, 
Wenn ein ſüßer Mund die Falten 


Alle von der Stirne fügt! 
jr 
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Frohen Muthes ſchafft er gerne 
Von dem frühen Morgengraun, 
Bis des Abends helle Sterne 

Aus dem Aether niederſchaun. 
Wenn der letzte Strahl der Sonne 
Auf des Weſtens Wolken blinkt, 
Liebesluſt und Liebeswonne 

Selig ihm entgegenwinkt. 


Nicht nach wirren Träumen jagend, 
Schmerzlich ſeine Seele ringt 

Und er fragt nicht, feig verzagend, 
Was die Hand der Zukunft bringt. 
Ohne Sorgen, ohne Beben 

Schaut er vorwärts, ſchaut zurück. 
O, das ſchönſte Glück im Leben 

Iſt das ſelbſtgeſchaffne Glück! 
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Was follft du erflichen ? 


Fleh' nicht, daß Gott dein Glüd im Schlaf bir fende, 
Fleh', daß zum Schaffen er Die Kraft erhäft! 

Ein Fledchen Land, das felber bu errungen, 

Gilt mehr als eine dir geſchenkte Welt! 


Fleh' nicht zu Gott, daß er mit Ruhm dich kränze, 
Den Thoren fuchen. Um das Eine fleh', 

Daß, unbeirrt vom Lobe ober Tadel, 

Dein Geift uur nad der Wahrheit Leitftern ſeh' 
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„Dein Will' geſchehe!“ bete. Alles haſt du, 
Wenn fo du mit aufricht'gem Herzen flehſt. 

Wie's kommt, iſt's gut! O, lern' es recht erkennen, 
Daß, was das Schiefal will, du wohl verſtehſt. 


Den Haren Geift, das warme Herz erhalte 

Dir Gott, und nimmer bift bu ohne Troft. 
Dich wird der Himmel in dem Herzen feguen 
Und tröften dich, wenn dich der Sturm umtoft. 


Er läßt dich Seelen finden, dir verwandte, 
Dih Bande fnüpfen, die fein Sturm zerreißt. 
Mag gran das Alter bir die Koden färben — 
Jung bleibt in Lieb’ das Herz und jung der Geift! 
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Böfe Stunden. 


Wenn auch das Herz ein Herz gefunden, 
Wenn Liebesgluth den Buſen füllt, 

So kommen doch die trüben Stunden, 
Wo ſich der Freude Stern verhüllt, 

Wo feine Shwarzen, düftern Fahnen 
Der Zweifel hoch im Buſen hebt, . 

Und leis und ftil ein banges Ahnen 
Dur deiner Seele Tiefen jchwebt. 


Der freien Jugend Geifter [hauen 

Dir nächtens dann in's Angeſicht. 

„Frei war ich wie der Aar im Blauen! 
Einſt war ich frei; nun bin ich's nicht!“ 
So ſagſt du dir; du ſiehſt vorüber 

Im Geiſt die Jugendfreuden ziehn 

Und trüber wird das Aug' und trüber 
Und deine guten Engel fliehn. 


Du frag fi dich, ob die Gluth der Triebe 
Nicht bald wie Wellenſchaum verfliegt ; 
Du fragft, ob eines Weibes Liebe 
Mehr als ein freies Leben wiegt. 

Du grollft mit deinem Lebensloofe ; 
Du grollft mit deinem Herzen ftill. 

Du fiehft Die Dornen an der Rofe, 
Den Dorn, der Dich verwunden will! 


Ze BIN 


Du fiehft, wie ſich die Wolfen thürmen, 
Du börft es, wie der Donner rollt. 

Die Ahnung fpricht von Lebensftürmen 
Und doc) geſchah, was bu gewollt. 

O, lern' die böfen Zweifel Dämpfen! — 
Wenn heiß das Herz in Liebe ſchlägt, 
Die Lieb’ aus allen Lebenskaämpfen 
Zulett die Siegespalme trägt. 


Irene. 


Wenn Liebe dir den Bufen fchwellt, 
Wenn für ein Weib bein Herz entbrennt, 
So frag’ bein Herz in ftillen Stunden, 
Ob e8 der Liebe Pflichten kennt, 

Ob e8 in ſtüremvollen Tagen 

Der Treue feften Anker hält, 

Daß, wenn die Stürme Wogen ſchlagen, 
Dein Schifflein nicht in Triimmer füllt. 
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Und fühlft du nicht in dir Die Kraft 
3u dulden, o, fo eile fort. 

Mach’ nicht den alten Sprud zu Schanben: 
„Sin Danneswort, ein heilig’ Wort!” 
Der wilde Rauſch, die Gluth ber Triebe 
Entflieht beim Nahn von Noth und Bein 
Und nur allein die wahre Liebe, 

Ste kann in Leiden felig fein! 
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Hfliihterfüllung. 


Was die Natur dir hat gegeben, 
Benutz' dein zugerwognes Theil, 
Benutz' es durch dein ganzes Leben 
Zu deiner Brüder Glück und Heil! 


Haft mit der Kraft, der ganzen, vollen, 
Du treu geihafft zum Heil ber Welt, 
Bar gut und rein dein Streben, Wollen, 
Hat Edles dir die Bruft gefchwellt; 


Dann darfft gehobnen Hauptes wallen 
Du freudig deinem Ziele zu, 

Dann ift der Größte unter allen 

Nicht größrer Ehre werth als du! 


Midt. 


Sorglich pfleg’ die ftille Tugend, 
Sorglich üb’ die ſtrenge Pflicht, 
Daß du vor dem inn'ren Richter 
Heben darfft dein Angeficht. 
Das ift nur das allerfchänfte, 
Iſt das einzig wahre Glück: 
Daß du ohne Schamerröthen 
Aufs Vergangne ſchauft zurüd! 
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Heute lebſt du! Heute ſchaffe! 
Heut' wird morgen geſtern ſein. 
Sorg', daß dich nicht morgen faſſe 
Scham und Reu' und bittre Pein, 
Daß der Wehruf nicht, der herbe, 
Durch das Herz, den Buſen bebt: 
„Wieder ward ein Tag des Lebens 
Ganz vergebens nur gelebt!“ 


Bringt auch jeder Tag hinieden 
Eben keine große That, 
Ruh' doch nie, ein müß'ger Träumer, 
Seitwärts von dem Lebenspfad. 
Ueb' die Pflicht, die ernſfte Tugend, 
Und es ſproßt dir im Gemüth 
Jene Wunderblume „Frieden“, 
Die noch unter Thränen blüht. 
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Was mit Ehren lohnt die Erbe, 
Was mit Kränzen rönt die Welt, 
Iſt nur eine Stundenblume, 

Die vor einem Hauch zerfällt, 
Doc die Pflicht, die treu erfüllte, 
Die die. Menge nimmer preift, 
Einft an deinem Sterbelager 
Steht fie als dein guter Geift! 


ir Be 


Das Schickſal. 


So wie ein Kind der Mutter naht, ſo trat ich einſt als 
Kind 

Zum Schickſal hin und gütig war's, wie Mütter 
Kindern ſind, 

Doch unaufhaltſam floh die Zeit, die alles ändern 
muß. 

Ich werb', ein dreiſter Freiersmann, jetzt um des 
Schickſals Kuß! 
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Ich werbe dreiſt, und darf ich's nicht? Hab' ich nicht 
muth'gen Sinn? 

Hab' ich nicht Kraft? Ich weiß es ſelbſt, daß ich kein 
Träumer bin, 

Der ruhig wartet, bis das Glück ihm in die Arme 
fällt. — 

Ich dent’, der alte Sprud ift wahr: „Dem Muth 
gehört Die Welt!“ 


Und dennod, leife wie die Peft, fchleicht böfe Ahnung 
ſtill 

In's Herz hinein, was jeden Kampf ſo kühnlich wagen 

| will. 

Es ſpricht zu mir mit heiſrem Ton die böfe Ahnung 
dann: 

„Einſt wird das Schidjal Herrin fen und bu ber 
Bettelmann ! 

5 
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Der Bettelmann, der altersſchwach, gebückt am Stabe 
geht, | 

Der zu der Herrin Schidfal dann um eine Gabe 
flebt, 

Um eine Freude, eine Luft in Sorgen, Gram und 
Noth, 

Vielleicht um eine Thräne nur, vielleicht auch um den 
Tod! 


Du fagft: Ich habe Kraft und Muth, kann mir die 
Hütte baun, 

Die, ohne Wanken, fiber fteht in Sturmesbraus und 
Graun. — 

Gewiß, gewiß, Doch manches Haus, das nie ber Sturm 

bewegt, 

Das hat ber Blitz mit einem Schlag in Schutt und 
Staub gelegt. — 
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Du ſagſt: Die Lieb’ und Freundſchaft blüht für mich, 
ſie hilft gewiß 

Mir wieder auf, wenn Mißgeſchick mich je zu Boden 
riß! — 

Gewiß, gewiß, du biſt noch heut’ an Lieb’ und Freund⸗ 
ſchaft reich, 

Doch ſchlug das Unglück tauſend oft mit einem einz'gen 
Streich! 


Und träf’ and nie dich Sorg' und Noth, eins bleibt 
doch nimmer aus: 

Es welket Blum' um Blume leis an deinem Blüthen⸗ 
frauf. 

Das Herz verliert die heiße Gluth, der Geift Die ſtolze 
Kraft; 

Den Klagepſalm das Alter lallt am Grab der Leiden⸗ 


ſchaft.“ — 
5* 
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So ſpricht die böfe Ahnung oft. Ob Recht die Ahnnng 
bat? 

Sie fickt mir ein „Sedenle mein!” in jedem weiten 
Blatt. 

Doch komm' auch, was da tommen mag: Im Strahl 
bes Friedens fonnt 

Mein Herz fih, wenn ic) fagen darf: „Ich that, was 
ich gelonnt !* 


Trübe Weltanſchauung. 


Das Leben wird trübe und trüber! 

So ſeufzeſt und klageſt du gern. — 

Die Wollen, fie ziehen vorüber 
Und ewiglich ftrablet der Stern! 


Die Freude, o, nenn’ fie nicht Schimmer! 
Nur froh dem Geſchicke vertraut! — 

Du baft nah den Wollen sur immer 
Und nie nad den Sternen gefhant. 
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Die Jugend. 


Ihr, die als thöricht ihr die Iugend ſchmäht, 
Und Hagt, ihr fehl” der Selbfterfenntniß Segen, 
Ihr kennt es nicht, des jungen Herzens Regen, 
Und ihr verläftert, was ihr nicht verftebt. 


Ob ihr wohl jemals euren Schatten ſeht, 
Wenn ihr der Sonne fröhlich zieht entgegen ? 
Der Schatten geht vorauf auf euren Wegen, 
Weil ihr vom Licht hinweggewendet geht. 


Ihr Schaut auf euren Schatten unverwanbdt ; 
Die Jugend aber ſchwört zur Freudenfonne, 
Sieht in der Welt ein Paradiefesland. 


Die Jugend ift des Dafein’s Maienwonne, 
Bo Traumgebilde durch ven Bufen ſchweben. 
Das Herz muß bläben, foll es Früchte geben ! 
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Anmuth. 


Ich ſuch' den Kampf mit Sturm und Wellen. 
Verflucht ſei dieſe träge Ruh'! 

Mag nun das Schiff im Sturm zerſchellen, 
Mag's treiben fchnell dem Hafen zu! 


Die Woge ruht; die Winde fchlafen. 
Ich lauſche, ob fein Lüftchen meh’. 
-Gefegnet fei die Ruh’ im Hafen, 
Berflucht die Ruh’ auf offuer See! 





Am 


Ich wollt’, ich wär’ wie ein Komet! 
DO, trag’ mid hoch, du Liederſchwinge! 
Mich lüfter 8 nicht wie ein Planet 

Zu gehn in ewig gleichem. Ringe. 


Zur Somne einen kühnen Flug! 
Das möcht’ ich vom Geſchick erflehen. 
Bom Hünmelsbeher einen Zug 


Und dann in düſtrer Racıt vergehen! 


Mitten in den Mogen! 


Wo die ſchaumgekrönten Wogen 
©reifen nad) dem Sternenbogen, . 
' Mitten in die Wellenbahn 

Lenk' ich meinen Lebenskahn! 


Nie dem Strande allzuferne 

Lenkſt du, Freund, dein Schifflein gerne. 
Hit’ dich! Am verborgnen Riff 
Scheitert einft bein Lebensſchiff! 


Die Ralten. 


Weß Herze nie in Liebe glühte, 
Weß Auge nie in Zorn geflammt, 
Dem ift erflorben im Gemüthe 
Das Gute, Das von oben ftammt ! 


Der ift im tiefften Herzensgrunbe, 

Der ift in tieffter Seele fchlecht, 

Der iſt bie in Die letzte Stunde, 

Bis in den Tod der Selbſtſucht Knecht ! 


Im Buni. 


Ich lag im Wald. Gleich Flammenpfeilen ſandte 
Die Sonne ihre Strahlen auf die Flur. 
Mein Haupt war müd' und meine Stirne brannte. 


Im Juni war's. Die muntern Lerchen ſchwiegen; 
Den raſchen Schlag des Finken hört' ich nur 
Und hörte ſummend nur die Bienen fliegen. 


Ich ſchlummert' ein, von Waldesgräün geborgen. 
Mich fiihrt’ ein Traum zu Iugendtagen fern 
Und zeigte mir der Kindheit goldnen Morgen. 


Wie ward fo wohl mir auf dem moof'gen Pfühle! 
So mag die Blume von dem Morgenftern 
Wohl träumen in der Mittagsfonnenfchwäle. 
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Bugend. 
J. 


So lang wir nicht den Lebensmuth, 
Den ſtarken, ungebeugten, laffen, 
So lang wir nicht die Schöne Welt 
Und ihre taufend Freuden haſſen: 


So lang wir geiftig — jung und friſch 
In unjerm Streben, Hoffen, Glanben, 
Kann keine Macht die Jugend ung, 

Den wahren Herzensfrühling, rauben ! 


II. 


Ich kann den blafien Tod nicht Tieben! 
Ich lieh’, was friſch lebendig glüht. 
Ich lieb' die Lippen, die mich küſſen! 
Ich lieb' die Roſe, die mir blüht! 


Ich lieb' den wilden Kampf des Lebens, 
Wo Muth und Kraft den Sieg behält. 
Ich lebe gern! Laß, Gott, mich leben — 
Doch nie vom Gnadenbrot der Welt! 


a: 


Es mat mein Ferze froh. 


Es macht mein Herze froh ein fonnenlichter Tag; 

Mich freut der grüne Halm, die Blume an dem Bad. 

Ein warmer Händedrud, ein Wort vom Freund, 
dem lieben, 

Hat mir den finftern Gram oft aus der Bruft getrieben. 


So lang ich Tebe, fag’ ich dir, o Schickſal, Dant, 

Daß nicht die Sinne flumpf, daß nicht mein Herze 
krank! 

Daß nach dem Höchſten greift mit kühnem Muth 
mein Streben 

Und, daß mir Wonne kann die klein ſte Blume geben! 


— 80 — 


Welken und Sterne. 


Ueber dem Hanpt dir 
Segeln die Wollen, 
Tragen ben ſchnellen, 
Tödtenden Blitz. 


Ueber dem Haupt dir 
Strahlen die Sterne, 
Winken bir traut in 
Trauriger Nacht. 


Nieder zu dir hin 
Fahren die Blitze, 
Doch zu den Sternen 
Streben mußt du! 
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Zprũůtche. 
J. 


Wir wiſſen's all: Ein großer Baum 
Die kleinen ſtets in Schatten ſtellt, 
Drum iſt es zum Verwundern kaum, 
Wenn Großes trifft der Haß der Welt. 


Ein jeder glaubt, auf ihn gefallen 
Sei vorzugsweiſe Licht und Geiſt 
Und zwar die Kleinſten unter allen, 


Die glauben das zu allermeiſt! 
6 
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II. 


Bewähr' ſich jeder im Vertraun, doch jeder traue jedem 
nicht! 

Nicht in die Bruſt laß' jeden ſchaun, doch jeden frei 
in's Angeſicht; 

Bald hat bei Keinem rechten Werth ein Schatz, der 
offen allerwärts. — 

Reich' jedem freundlich deine Hand, doch Auserwählten 
gieb dein Herz! 


III. 


Wie viele Weiſe giebt's zu dieſer Friſt, 

Und doch, wie iſt der Weiſen Schaar ſo klein! — 
Weil jeder Diamant nur Kohle iſt, 

Glaubt jede Kohle Diamant zu ſein. 
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IV. 


Ihr ſchmäht und läſtert des Apollo Sohn, 
Weil er ſich nicht an eure Regeln band. — 
Formt, wie ihr wollt, den weichen Töpferthon, 
Doc den Demanten fohleift nur der Demant! 


V. 


Biel befier wahr und derb und ſchlicht 
Als höflich, falſch und fein! — 

Es geht mir um den Becher nicht, 

Es geht mir um den Wein. 


VI. 


Als Hoffnung, ale Genuß und als Erinnrung 
naht 

Das Glück ſich dir und legt den Kranz auf deinen Pfad⸗ 

Doch wahrhaft Glück iſt nur und ſeliges Entzücken, 

Wer als Erinnrung noch die Seele kann beglücken. 


6* 


Mie die Bonne. 


Wie die Sonne fiehft ven Großen, Edlen du vorüber 
wallen. — 

‚Fragt die Sonne, wo die Strahlen ihres Segens 
nieberfallen ? 

Lacht fie heil, weil ihr Die Blume ihres Duftes Opfer 
bringt, 

Beil, erweckt von ihrem Glanze, fich Die Lerche auf: 
wärts ſchwingt? 


Rein, fie firablt nur, weil berufen fie ver Weit as 
Licht zu ſpenden, 

Beil von Gott es ihre Sendung Segen rings der Welt 
zu ſenden! 

Selbft Die Wolfe, die verbuntelt ihren goldnen Strab: 
lenglanz, 

Schmücdt die Sonne, mild vergebend, Abends mit dem 
Rojenfranz ! 
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Was fraaft du andre um dein Denken, -Abhun ? 


Was fragfi du andre um bein Denken, Thun? 

Barum nur immer ziehn in fremden Kreijen ? 

Im eignen Herzen lichte Sonnen ruhn, 

Die bir den Pfad, den allerbeften, mweifen! 

Dem Rath der Menge folge bienend nicht ; 

Die Wetterfahnen wird fie ftets fich fchwenten. — 

Nur, was ber Öottin Deinem Herzen fpricht, 

Das fei die Rihtfhnur dir in Thun und 
Denten! 


Frag’ nur dich felbft; der Thor nur fragt die Welt ! 
Bor neuen Götzen will fie täglich beten. 

Bas heut fie hoch auf ihrem Schilde hält, 

Wird morgen böhnend in den Staub getreten. 

Dem hohlen Schein fie ihre Kränze flidht ; 

Dem wahrhaft Großen weiß fie nichts zu ſchenken. 
Nur, was ber Gott in deinem Herzen fpricht, 

Das fei die Richtſchnur dir in Thun und Denken! 


Der Gott im Herzen giebt die Ehrenfron’ 

Und nur nach diefem Kranze folft du ringen. 
Ewig gerecht wird er den rechten Lohn, 

Die rechte Krone dem Berbienfte bringen. 

Nur, was der Gott in deinem Herzen ſpricht, 

Das fei die Richtſchnur dir in Thun und Denten, 
Dann magft du einst, wenn matt das Auge bricht, 
In Frieden fterbend deine Stirue ſenken. 
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Troſt in dunkler Stimmung. 


(Der Gattin eines Freundes gewidmet.) 


O, weine nicht und klage nicht! 

Was ſoll die Klage, ſoll das Weinen? 
Du kannſt den Himmel ſtrahlen ſehn 
Im hellen Auge deiner Kleinen. 


O, weine nicht und klage nicht! 
Dir ward der Erde ſchönſter Segen. 
Du fandeſt eine treue Bruſt, 

Daran dein müdes Haupt zu legen. 
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O, weine nicht und klage nicht! 

Du magſt den Blick nur freudig heben 
Denn, wer der Liebe Blume fand, 
Der fand genug im Erdenleben. 


II. 


Wenn dir nahen dunkle Stunden, 
Thränen in den Wimpern ſtehn, 
Laß das Bild vergang'ner Leiden 
An dem Geiſt vorübergehn. 


Ewig kannſt du nimmer weilen 
Auf der Freude lichten Höh'n. 
Wären keine Wintertage, 

Wär’ der Frühling nicht fo ſchön! 


Eine Luft beitaufenb Schmerzen, 
FR der ganzen Menfchheit Loos ; 
Doc nicht jede dunkle Wolfe 

Birgt den Blik in ihrem Schooß! 


III. 


Fur dich der Lenz ber Liebe lacht! 
Noch lebſt du in den Wonnetagen. 
Wer wird zur Zeit ber Rojenpradht 
Um die verweltten Veilchen Hagen! 


Was ift fo trüb’, jo trilb’ dein Aug’ ? 
Dich durft’ der Liebe Hauch umkoſen. 
Es if die Lieb’ ein Roſenſtrauch, 
Boll ewig frifcher, rother Rofen. 


IV. 


Du weinft und weineſt immer wieder; 
Bon Thränen ift dein Auge roth. 

Was trittft du ſelbſt Die Blumen nieder, 
Die bir bie Hand des Glückes bot? 
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Die Lerche grüßt in ſüßem Drange 
Den jungen Lenz mit Jubellied, 

Und grüßet mit demfelben Sauge 
Den Tag, an bem der Frühling flieht. 


D, lauſch' der Lerche frohen Sängen, 
Der bis zum Tod von Blumen träumt, 
Und ſtimm' nur ein mit Iubelffängen, 
So lang’ des Lebens Becher [häumt! 


98 


Meinem Yater! 


Ich wollt‘, ich könnt's Dir, Bater, jagen, 
Was liebend ich für Dich empfand, 
Wenn aud die Gluthen meiner Seele 
Dein trenes Herze nie verftand ! 


Ich wollt’, ich könnt's dir, Vater, jagen, 
Wie ich fo innig lieb Dich hab’; 

Ich wollt’, fie Fönnten uns begraben 
Aneinem Tag, ineinem Grab! 
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Pie Heimath. 


Mas ift Die Heimath? Iſt's Die Scholle, 
D’rauf deines Baters Haus gebaut? 
Iſt's jener Ort, wo du die Sonne, 

Das Licht der Welt, zuerft gefehaut? 


D nein, o nein, das ift fie nimmer! 
Nicht iſt's Die Heimath, heißgeliebt. 
Du wirft nur da die Heimath finden, 
Wo's gleichgeftimmte Herzen giebt! 


Die Heimath ift, wo man dich gerne 
Erſcheinen, ungern wandern fieht. 
Sie iſt's, ob auch in weiter Ferne 
Die Mutter fang bein Wiegenlied. 


- $rühlingsnadt. 


. Wer aufwärts will zum Simmel fehen 
Sieht droben licht Die Sterne ftehen ; 
Und wer fein Auge nieberfchlägt, 
Sieht, wie die Erde Blumen trägt. 


DO, warum find bie gold’nen Sterne 
So ferne, fo unendlich ferne? 

Und warum wellen Blüth' und Blatt, 
Denn fie der Menſch gebrochen hat? 
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Bas Fied vom Sthatten. 


Könnteſt wie die Lerchen du 
Dich zum Aether heben, 
Immer blieb ver Schatten doch 
An der Erde Heben. 

Mahnen will der Schatten Dich, 
Daß du Sohn der Erde, 

Daß bein ftolz erhob'nes Haupt 
Staub und Afche werbe! 
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Glück und Unglück, Luſt und Pein 
Ewiglich ſich gatten. 

Sieh, der hellſte Sonnenſchein 
Schafft den tiefften Schatten. — 
Wenn des Glückes Sonnen mild 
Unſern Pfad erhellten, 

Zeigten ſich dem inn'ren Blick 
Schattenſeiten ſelten. — 


Treulich geht das dunkle Bild 
Mit dir durch das Leben, 

Bis zuletzt dem Schatten du 
Mußt Gehorſam geben; 

Bis zuletzt der müde Leib 

Zu ihm muß ſich legen. — 
Schattenhochzeit. Prieſter Tod 
Spricht den Trauungsſegen. 


— 
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Ein Menſchenherz. 


Ein Menſchenherz iſt wie die Blume, 
Die blühend auf dem Felde ſteht, 
Die heute luſtig prangt und duftet, 
Die morgen ſchon der Vind verweht. 


Die Blumen waren einſtens Sterne 
Und flammten hell in heil'ger Pracht, 
Drum weinen auch die Blumen alle 
In ſternenheller Sommernacht. 


Ein Menjchenherz iſt ein vom Himmel 
Herabgejunf'ner lichter Stern, 

Drum fühlt das Herz ein tiefes Sehnen 
Nach einer Heimath, die ihm fern. 


Die Herzen. 


So leiſe weht ein Lüftchen Taum, - 
Daß nicht Davon der Epheu ſchwanke, 
Und dod, der Sturm bricht nur den Baum, 
Doch felten eine Epheuranke. 


Bom Frauenaug’ die Thräne fährt, 
Wenn du ein herbes Wort geſprochen; — 
Ein Frauenherz bleibt unverjehtt, 

Wo Tängft ein Männerherz gebrochen. 


Der Blih nad; Oben. 


Kannft du's fagen, welde Fee 
In dem Kranz der Sterne lebt, 
Daß ein thränend’ Auge gern 
Sid empor zum Himmel hebt? 


Hat bei Menſchenfreuden je 

Höh’rer Glanz den Stern erfüllt? 

Hat er wohl bei Menjchenweh 

Je fein ſtrahlend Haupt verhüllt ? 
7 % 
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Glaubt das Herz des Ew’gen Sitz 
Sei der Sterne lichtes Heer, 

Als ob nicht der Geift des All's 
Allenthalben wirkt und wär’? 


O, ich weiß es, was den Blick 
Auf zum Meer der Sterne treibt! 
Unfre Erde bietet nichts, 

Was da unvermandelt bleibt. 


Ja, das iſt's, daß ewig gleid 
Bor ſich geht der Sterne Lauf. 

Am Beſtänd'gen richtet gern 
Sich der Unbeftänd’ge auf! 
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Kieder beim Brand, 


I. 


Heft bu gefehn ver Flamme Wüthen 

Im ungezähmten wilden Brand? 

Sie ſtammt vom Neid) der ew’gen Blüthen, 
Der Himmel ift ihr Vaterland. 


Der Donner fang bie bumpfen Rieder, 
Der Sturm durchtobte Wald und Flur, 

ALS fie in grauen Tagen nieder 

Zum erftenmal zur Erde fuhr. 
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Nun möchte ſie zum Himmel heben 
Die ganze weite Erdenwelt. 

Sie weiß es nicht, daß alles Leben 
Vor ihrem Hauch in Staub zerfällt. 


Die Flamme zuckt, die Funken ſprühen; 
Nach oben heißen Drang ſie fühlt. 

Sie weiß nicht, daß im hellſten Glühen 
Sie nur die eig'ne Gruft ſich wühlt. 


II. 


Mancher, der von fern geſehn die Oluth, 
Hat im Buch des Himmels falſch geleſen, 
Hat geglaubt, der Schein der Flammenfluth 
Sei die Morgenröthe ſchon geweſen. 


Anders iſt es in des Geiſtes Reich. 

Sah' ich dort ein Morgenroth ſich zeigen, 
O, ſo hört' auch immer ich ſogleich 
„Feuer! Feuer!“ rufen alle Feigen! 
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I. 


Ich fah die Gluth im Sturme wogen, 
Den Dampf empor in Wolfen gehn, 
Und oben body der Sternenbogen, 

Er ſchien in Flammen mitzuftehn. 


„Bas rühmt der Menſchen bunt’ Gewimmel 
Sid, daß es Gottes Bildniß trägt! 

Ich bin ein Gott, der jelhft dem Himmel 
Sein Zeichen auf bie Stirne prägt!“ 


So hat die rothe Gluth gefungen, 

Bon ftolgem Muth und Hohn bewegt, ' 
Bis fie des Menſchen Hand bezwungen 
Und in den alten Bann gelegt. 
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Haß und Liebe. 


Die Liebe gleicht dem Winde, 
Der mit der Rofe lost; 

Es gleicht der Haß dem Sturme, 
Der wilbverbeerend toft. 


Die Rofe hat entblättert 
Des Zephyr's leifer Hauch; 
Es bat der Sturm gebrochen 
Den armen Rofenftraud. 


Der Zephyr warb zum Sturme 
In einer einz’gen Nadıt; 

Die Liebe ward zum Haffe, 
Noch eh’ du es gebadht. 
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Mufk. 
(An den Maler Richard Seel.) 


Du haft gefpielt. Die Töne drangen 
In's Herz in himmliſchen Akkorden, 
Und in dem ſchwermuthsvollen Buſen, 
Da war es plötzlich Tag geworben. 
Dur meine Seele fühlt’ ich's ziehen 
Wie wonnefamen Frühlingsprang. 
Es ruht ein Leben in den Saiten 

Und Seifter wohnen in dem Klang. 
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Mir war's, als hätt’ aus Himmelsräumen 
Ein Engelmund zu mir gefprodhen, 

Und hätt’ erzählt von duft'gen Blüthen, 
Die kalter Winterfturm gebrochen ; 

Und hätt’ erzählt won heißer Liebe, 

Wofür es keine Worte giebt; 

Und hätt’ erzählt’ von treuen Herzen, 

Die fich bis in den Tod geliebt ; 


Und hätt! erzählt von treuen Freunden, 
Die ew'ge Freundſchaft ſich geſchworen! — 
Ich hab' gelauſcht den Zaubertönen, 

In einen ſel'gen Traum verloren. 

O, diefen Traum, ich möcht’ ihn träumen 
Mein ganzes, ganzes Leben laug ! 

Es ruht ein Leben in den Saiten 

Und Geifter wohnen in Dem Klang. 
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Freundſchaft. 


Haſt nie du ſolche That begangen? 

Haſt treu du ſtets am Freund gehangen? 
Biſt du in Stunden, wo du grollteſt, 
Dem Freund begegnet, wie du ſollteſt? 


So frag’ dich, wenn dich je verletzte 

Ein Freund, den deine Seele ſchätzte. 

So frag' dich; nur das eigne Leben 
Kann lehren did die Kunſt Vergeben! 
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Anglück. 


Die Götter will ich nicht verklagen, 
Daß alles Glück vergeht im Flug. 
Noch keinen hat die Welt getragen, 
Den nie die Hand des Unglücks ſchlug! 


Doch eines hat mich oft ergriffen 

Und mich erfüllt mit tiefem Schmerz, 

Daß meiſtich ſelbſt den Dolch geſchliffen, 
Der mir zerfleiſcht das eigne Herz! 
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Maske, 


O, glaubt es mir, daß oft den Scherz 
Der Sram zur Maste braudt. 

Es lacht der Mund, indeß das Herz 
In tiefes Weh’ getaucht! 


Ob aud der Mund von Lächeln ſtrahlt, 
Das Herz ift gramwerzehrt! — 

Der Schmerz, der auf den Gaſſen prablt, 
Iſt feines Mitleids werth! 
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Bu Scheveningen. 


Meine Stirne küßt die Seeluft; 
Meine Sohlen küßt das Meer. 
Langbeſchwingte Möven flattern 
Ob den Wogen hin und her. 

Auf den hohen Wellenbergen 
Glänzt der Mittagsſonne Gluth: 
Staunend ſeh' ich deine Schönheit, 
Schaumgekrönte Meeresfluth! 
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Herrlich biſt du, hehr und prächtig, 
Aber dennoch mag ich ſchau'n 

Lieber ale der Wogen Branden 

Meiner Heimath Blumenau'n. 
Machtlos auf die falten Wogen 

Hier der Strahl der Sonne fällt; 

In der Heimath weckt die Sonne . 
Eine duft’ge Blumenmelt. 


Nachtigall und Lerche grüßen 

Hier am Strande nie den Mai; 

Ohne Spuren zieht der König 

Frühling hier am Strand’ vorbei. 

In dem Flugſand wählt der Seewind, 
Daß er fih zu Bergen hebt, 

Und — ein Mörder — weit landeinwärts 
Noch das Grab der Blumen gräbt. — 
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Dich, o Meerfluth, ſeh' ich ſſaunend, 
Schaue dich bewundernd an, 

Doch mein Herz, es bleibt in Liebe 
Meinem Rheinland zugethan. 

Ohne Trauer mag ich ſcheiden, 

Meer, von deinem Muſchelſtrand. 
Pinmer fannft du mir erſetzen 

Mein geliebtes Heimathland ! 





— 113 — 


Die Träume der Dodten. 


Meerphantafie. 


Wenn hoch vom Himmelsbogen 
Der Stern zum Meere ficht, 
Dann fingen all’ die Wogen 
Ein wunderbares Lied. 


Das ift ein Lied fo traurig, 
Wie's nie ein Menſch erdacht! 
Am Felſen rauſcht es ſchaurig 


In dunkler Mitternacht. 
8 
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Die Wogen wünſchen leiſe 
Die Heimath fi zurück; 
Sie fingen eine Weife 

Bon längftverlor'nem Glück. 


Vom Palmenlande Hingen 
Der Worte viele drein; 
Von Alpengletſchern ſingen 
Die Wogen aus dem Rhein. 


Die Fiſcher in den Booten 
Vernehmen oft den Klang, 
Und tief im Grund die Todten 
Erwachen beim Geſang. 


Es wachen auf die Leichen, 
Wenn ſo die Welle ſpricht. 
Die naſſen Locken ſtreichen 
Sie aus dem Angeſicht. 
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Sie fleh'n zum Wogenſchaume: 
„Do, unſre Heimath grüß’ !” 
Und Tispeln wie im Traume: 
„Wie war das Feben ſüß!“ 


=D. 
Balbpbantafte, 


Am Walde fteht ein Eichenbaum, 
Traun, eine mächt'ge, rief’ge Eiche! 
Und unter ihr im Felfenraum 

Ruht eines Heldenkönigs Leiche. 


Bon mander Jahre Leid und Luſt 
Weiß jene Eiche wohl zu fagen, 
Und durch des Königs breite Bruft 


Hat eine Wurzel fte geichlagen. 
8* 
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Wenn nun das Maienglöcdlein blübt 
Und blühend fteh’n des Sartens Bäume, 
Die milde Frühlingsfonne glüht: 

Dann träumt der König ſüße Träume. 


Dann träumt ber Todte fih zurück 

Den Segen all’, den er empfunden ; 
Dann träumt er von der Liebe Glück, 
Bon Kränzen, die das Glück gewunden. 


Doch, wenn im Herbft der wilde Sturm 
Am Stamm der alten Eiche rüttelt 

Und heulend fährt durch Burg und Thurm: 
Das greiſe Haupt der König ſchüttelt. 


Er denkt, wie durch den Waldesraum 

Er einſt gejagt zum Schlachtenreigen; 

Ihm dünkt, fein Streitroß ſcharrt' am Baum, 
Daß er's auf's Neue ſollt' beſteigen. — 
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Er fährt empor. „O, daß ich dürft' 

Jetzt fahren drein wie Gottes Wetter!“ — 
Er ſchlummert ein; die Eiche wirft 

Auf's Heldengrab die welken Blätter. 
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Meerlieder. 


J. 


Es hat die Muſcheln rings geſä't 
Hier in den Sand das Meer, 
Doch alle Muſchelſchaalen ſind 
Von edlen Perlen leer. 


Im tiefen Grund die Perle ruht, 
Verſteckt im Muſchelſchrein, 
Und, wer die edle Perle holt, 
Der ſetzt ſein Leben ein! 
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Im Meergrund wohnt der Waſſermann; 
Da ſteht ſein ſtolzes Schloß, 

Da hat er funkelnde Gärten 

Und reichen Dienertroß. 


In ſchöner, klarer Vollmondnacht 
Fängt er zu ſingen an, 

Doch ſelig wird er nimmer, 

Der arme Waſſermann. 


Sein Schloß ſich aus den Wogen hebt, 
Iſt farbig — bunt erhellt. . 

Ihm fehlt nur eins — der Frieden! — 
In feiner Zauberwelt. 


Die weiße Taube fehieft er aus, 
Die Möve, nach dem Strand, 
Daß fie ein Oelblatt brächte 
Ihm von dem Friedensland. 
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Doch eh' die Möve wiederkehrt, 
Verſinkt ſein Schloß in's Meer. 
Der Morgen kommt, die Möve, 
Sie flattert hin und her. 


Es rauſcht und klingt wie leiſer Sang 
Herauf vom Grunde dann — 

O, ſelig wird er nimmer, 

Der arme Waſſermann! 


— — 
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Am Todestag der Mutter. 


£4. October 1858.) 


Schon hat es Mitternacht geichlagen 
Und feinen Laut vernimmt mein Obr; 
Es fteiget aus vergang'nen Tagen 

Ein Bild in meiner Bruft empor. 

Auf ſchau' ich zu den Wolkenſchaaren; 
Durch meine Seele jchleicht der Schmerz. 
An diefem Tag vor dreizehn Sahren 
Brach meiner lieben Mutter Herz. 
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Ich denk' des Tag's, da du verſchieden! 
O Mutter, tief bewegt's mich, tief. 

Du gingeſt ein zum ew'gen Frieden, 
Als zum Altar die Glocke rief. 

Der Vater brachte mir die Kunde, 

Du trügeft nun die Himmelskron' 

Und bätteft in der Sterbeftunde 
Gebetet für den einz’gen Sohn. 


Ich hab's, o Mutter, nicht vergeflen, 
Was du mir einft gewefen bift, 

Wenn ih an deiner Seit’ gejeflen 

Und du erzählt vom heil'gen Chrift, 
Bon dem Palaft im Meeresgrunde 

Und von des Elfenkönigs Thron: 

Wie bat fo gern gelaufcht der Kunde 
Dein Heiner Sohn, dein einz’ger Sohn! 
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Dann kam die Nacht mit ihren Träumen. 
Ich ſchlief, von Sehnſucht oft gequält, 
Und träumte von den Palmenbäumen, 
Wovon du Abends mir erzählt. 

Wenn ich die Augen aufgefchlagen, 

So fafeft du am Bett. - Mir däucht, 
Ich hätt’ gefehn in jenen Tagen 

Oft deine Wimpern thränenfeudht. 


O, kehrteſt du zum Leben wieder ! 

Wo ward ſolch Mutterherz eripäht? 

Du, Mutter, haft die Saat ber Fieber 
In dieſe Bruft hineingefä't: 

Du zeigteft mir Die Sonnenbahnen, 

Wo licht die Geiftesblume fproß. 

Mich dünkt, um früher Trennung Ahnen 
Bom Auge dir die Thräne floß! 
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Dann fah ich dich im Leichenkleide. 

Wie lagft du da fo ftarr und bleidh ! 

Ich ftand am Sarg, erfüllt vom Leibe, — 
Du lageſt drinnen friedensreich. 

Du warft erlößt von allen Schmerzen, 
Mit Blumen warft du wie befä't; 

Mir aber war's, als wär’ im Herzen 
Mein Blumengarten abgemäht ! er 


Schlaf, Mutter, fanft im Grabesgrunde ! 
Umfonft des Sohnes Thräne thaut. 

Ein dumpfer Seufzer tönt von Munde; 
Die alten Klagen werben laut. 

Komm, Gott der Träume, ftil den Kummer 
Und franz’ die Schläfen mir mit Mohn! 
Wer weiß, es tüfst vielleicht im Schlummer 
Der Mutter Geiſt den einz’gen Sohn. 
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Am 4. October 1854. 


So iſt ein Jahr denn hingeſchwunden, 
Seit ich in ſtillem, tiefem Leid 

Um Mitternacht, in dunkeln Stunden 
Zurückgeſchaut in ferne Zeit; 

In jene Zeit, wo Gram und Sorgen 
Noch nicht am Lebensmark genagt, 

Weil nicht nach geſtern, nicht nach morgen 
Der leichte Sinn des Kindes fragt. 
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Es haſcht das flücht'ge Glüd der Stunde 
Des Kindes Hand. Kein Ahnen giebt 
Dem jungen Herzen nod) die Kunde, 
Daß alles ftirbt, was es geliebt. 

Das Slüd, es ift ein Spiel des Windes! 
Die Lehre giebt die Zeit dem Mann. 
Das ift die Seligfeit des Kindes, 

Daß es fo bald vergefjen kann! 


Selbft, als das Schickſal mir genommen, 
Was mir das Liebfte auf der Welt, 

Iſt bald die Ruh’ zurüdigefommen, 

Hat neue Xuft fich eingeftellt. 

Nach dreizehn Jahren fah mit Schmerzen 
Ich hin auf die, die ich verlor. 

Ein trübes Lied aus trübem Herzen ! 
Das war's, was ich heraufbefchwor. 
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Zu deinem Grabe will ich treten, 

O Mutter, jetzt, an dieſem Tag, 

Doch heut' das Liedlein des Poeten 

In frohem Ton erklingen mag. 

Der Herbſtwind weht; die Blätter ſinken; 
Es ſtirbt des Sommers Lebenskraft, 
Doch in der Bruſt die Sonnen blinken, 
Die Sonnen, die die Liebe ſchafft! 


Mein Herz war trüb'; nun iſt es helle 

Und hell iſt meine Erdenbahn. 

Nicht ſchwimmt auf wildempörter Welle 
Noch ſteuerlos der Lebenskahn. 

Das Steuer greif ich muthig wieder; 

Nun hat für mich das Leben Werth. 

Im Herzen iſt zum Gott der Lieder 
Der Gott der Liebe eingekehrt! 
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Nicht Länger Hag’ ich mehr und weine, 
Die Hände in den Schooß gelegt. - 
Ich fteh’ an deinem Leichenfteine 

Mit einem Herzen frohbewegt. 

Nicht bluten mehr die alten Wunden ; 
Verſchwunden ift der Träume Schaar. 
Es hat mein Herz ein Herz gefunden, 
So lieb und gut wie Deines war! 


O, fei gejegnet, heil'ge Stunde, 
Wo ih an ihren Bufen ſank, 

Wo ih von ihrem rothen Munde 
Den erften Kuf der Liebe trank! 
Es lacht auf meinen Lebenswege 
Der Liebe heller Sonnenſchein, 
Und einen Kranz von Blüthen lege 
Ich heut' auf deinen Leichenſtein! 


Karl Siebe 


19. Mai 1868. 


Blätter der Erinnerung. 
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An Garl Biebel. 
(1882.) 


Du treuer Freund, ein warmer Liedergruß 

Aus warmem Herzen dich begrüßen muß. 

So jelten ift eim Freund — Gott fer’s geflagt! — 
Der friſch ung in's Geficht die Wahrheit fagt. 


Du warft ein rechter Freund mir immerfort! 
Du fcheuteft nicht ein ernftes, ſcharfes Wort 
Zu meinem Heil, haft Tadel nicht gefpart. — 
Mit einem Wort: ein Freund von rechter Art, 


Das warft und bift bu mir. Mein Leben lang 
Sagt dir, o Freund, dafür mein Herze Dank! 
Eins find im Geift wir, eins im Sangestrieb ; 
Dich hab’ ich lieb, von ganzer Seele lieb ! 

9* 
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Im Reich der Dichtung haben wir geſchwärmt 
Zuſammen, auch zuſammen uns gehärmt, 
Und wurden auch zuſammen angebellt, 
Verketzert von der Phariſäerwelt. — 


Setzt bift du fern’ mir! Lange Zeit verftreicht, 
Eh’ ich dich wiederfehe, noch vielleicht, 

Doch, ob darob auch manches Jahr verrinnt: 
In Lieb' und Treue wir vereinigt ſind. 


Ob hierhin der und dorthin jener geht, 

Der Bund der Freundſchaft unerjhüttert fteht ! 

Er wird beftehn, ein Fels, der nimmer fällt! — 
Gruß dir, mein Freund, mein befter auf der Welt! 
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Bu Carl Biebels Hodzeit. 


Provemberzeit. Aus Norden pfeift ber Wind; 
Er wirft die dürren Blätter von den Zweigen, 
Er bringt den Tod dem blafjen Blumenkind 
Und heißt im Wald bie letzten Sänger ſchweigen. 
Rings, rings umher ein wallend' Nebelmeer! 
Verblichen iſt der goldne Glanz der Sonne 

Und düſtre Wolken ziehn darüber her, 

Die Todtengräber ſind's der Sommerwonne! 
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Dein Hochzeitstag! Im herbftlich trüiber Zeit 

Das Rojenfeft für eine Dichterfeele ! 

Was kümmert's dich, wenn's draußen flürmt und 
ſchneit, 

In deiner Bruſt da ſingt die Philomele! 

Du ſiehſt die Welt mit heit'rem Angeſicht; 

Dir blüht im Winter noch ein Lenzesſegen, 

Denn, eine Maienſonne, leuchtet licht 

Dir der Geliebten helles Aug’ entgegen! — — 


O Liebesfonne, ew'ge Liebesmacht, 

Leitſtern des Lebens, nimmer nachtumzogen, 
In jedem Buſen weckſt du Blüthenpracht, 

In jeder Thräne einen Regenbogen! 

Was blieb dem Herzen, wund und müd' gehetzt 
Wenn nicht dein hoher Himmelsſegen bliebe! 
O Gott, noch ſelig ſtirbt ſich's wohl zuletzt, 
Fällt unſer letzter Blick in's Aug’ der Liebe! — 
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Dein Hochzeitstag! Schon naht der Säfte Schaar! 
Um dich herum, welch freudetrunfnes Treiben ! 
Weib wird bie Liebſte, aber immerbar 

Wird dir, o Freund, dein Weib bie Liebfte bleiben !— 
Reich’ mir die Hand im diejer heil'gen Stund’ ! 
Mög’ dir das Glüd die reichften Kränze geben! 
Gott fei mit dir! Stumm wirb des Liedes Mund; 
Wie ich dich lieb’, ſag' dir mein ganzes Leben! 
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An einen verlorenen Freund, 
(1860.) 


Wir gingen in ber Jugendzeit, 

Im Lebenslenze Hand in Hand; 
Wir litten an dem gleichen Leid 

Und glühten in dem gleichen Brand, 
Wir rangen um des Ruhmes Glanz 
Und ſtrebten nach demſelben Licht, 
Doch griff die Linke nach dem Kranz, 
Die Rechte ließ die Rechte nicht! 
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An deiner Bruft, da war mein Plab, 
Wenn mich umwob des Grames Nacht! 
Dein Herz, das war mein beſter Schatz, 
Den nie ich zu verlieren dacht'! 

Dir ſchloß ich auf des Buſens Thor, 

Und deine Heimath war bei mir, 

Und wenn ich je mich ſelbſt verlor, 

Fand ich mich wieder, Freund, in dir! — 


Nun frag' ich mich, was ich dir that, 

Du, meiner Jugendzeit Genoß, 

Daß jene böſe, dunkle Saat 

Des Kaltſinns dir im Herzen ſproß. 

Ich ſchaue dir in's Angeſicht 

Doch nicht die Freundſchaft ſchaut mich an — 
Und doch, bei Gottes ew'gem Licht, 

Ich weiß nicht, was ich dir gethan! — 
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’ 


Leb’ wohl, mein Freund, und forglos freu 
Des Lebens dich in jeder Stund’! 

Die neue Freundjchaft bleib’ bir treu, 

Wie ich dir's bleib’ im Herzensgrund’. 
Für dich des Glückes hellfter Strahl! 

Für Dich der Blumen ſchönſter Sproß! — 
Dich grüßt mein Lied, zum letzen Mal 
Grüßt es Dich heut’, mein Sanggenoß ! 


7 ur. 
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Miedergefunden. 


(1864.) 


Du bift nicht ich, ich bin nicht du! 

Dein Baum blüht anders wie Der meine. 
Doc ftreben, treuvereint, wir zu 
Demſelben lichten Sonnenfceine, 

Do halten, treuvereint, wir aus 

No ruhig mandhes Sturmes Wüthen 
Und fledhten gern’ zu einem Strauß 
In Liebe unf’re Liederblüthen. — 
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O, wie mein Herz fo freubig bebt! 
Dich darf ich jubelnd Bruder heißen. 
Die Tücke hat.umfonft geftrebt 

‚Ein Herz vom andern loszureißen. 
Ihr ſchlauen Herrn, wie irrtet ihr! 
Ihr Mugen Falſchen, laßt euch fagen: 
Mit unfern Wurzeln wuchſen wir 
Zufammen in den Jugendtagen! 


Nicht nur gemeinfam’ Streben eint, 

Uns zu dem feften Freundesbunde ! 
Zufammen haben wir geweint, 

Gelacht, gejauczt zu mancher Stunde! 
Einft glaubt’ ich dich mir fremde, doch 

Es war ein Trug von Traumgeftalten. — 
Rein, Herzensfreund, ich hab’ dich noch ! 
Ja, Bruderherz, wir find die Alten ! 
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Cyrik.) 
(September 1866.) 


Ein Büchlein Lyrit! Wie's mich feltfam fat, 
Wenn ich in dieſe Blätter nieberblide! 
Heut jagt die Zeit mit blitzgeſchwinder Haft 
Und die Geſchichte hat das Schwert gefaßt, 
Diktirt mit ihm ben Völkern die Gefchide. 
Nun jauchzt die Siegesfreube beim Pokal, 
Nun Hagt das Elend an den GSterbebetten ; 
Die Seuche grinzt von Lippen dürr und fahr. 
Noch Hebt der Blutfled an des Säbels Stahl, 
An den Ranonenräbern und Lafetten. 


) Lyrik von Carl Stebel. Verlag von Ferd. Reinbarb, 
Elberfeld und Leipzig. 
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Sn Kampfesmitten ſchlug ich auf mein Zelt, 

Als Heermacht wider Heermacht kämpfend rannte. 

Das rothe Kreuz in einem weißen Feld, 

Die Fahne war's, der ich mich zugeſellt, 

Als wildes Streiten unter Brüdern brannte, 

Wo jammernd ſich ein Herz in Qualen wand 

Und einſam litt, da hat's mich hingetrieben. — 

Gern gäb’ mein Blut auch ich für's Baterland, 

Doch, ach, mein Wahlſpruch: „Recht und Freiheit !” ftand 
Auf feinem Kriegesbanner heut’ gefchrieben ! 


Wer Schaut in's Buch der fünft’gen Zeit hinein ? 
Wer will die ferne Zulunft offenbaren? 

Was kommt nun nach des Krieges Wetterfhein? 
Wird e8 ber Freiheit Frühlingsmorgen fein? 

Wird es die blut’ge Aera der Cäfaren? 

Ich jeh’ der Fahnen manche, alt und neu. 

Den Sinn verwirrt's, zu viel find’s der Standarten ! 
Was diefem Gold ift, jenem dünkt es Spreu! — 
„Eins über alles: Sei dir felber treu!“ 

Sagt mein Gewiffen — und ic weiß zu warten! 
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Ich habe Paufe. — In den grünen Wald 

Will ich mich feßen, wo mit leiſem Dämmern 

Der Lichtftrahl ſchimmert durch des Laubes Spalt. 
Kein Ton ringsum! Nur aus den Wipfeln fchallt 
Der Meife Loden und des Spechtes Hämmern, 

Und fern herüber von den Feldern facht’ 

Zönt Heerdenlänten. Auch ber Sarg ber Schnitter 
Klingt je und dann in dieſe Waldesnacht. — 
Romantik, komm', du füße Zaubermacht, 

Nun laß mich träumen nach dem Schlachtgewitter! — 


Seib mir Senofjen bei der Ruh’ im Hain 

Ihr Lieder von dem Freunde, lieb und theuer — 
Wie ſchäumt und perlt der Freude frifher Wein ! 
Die Thräne ſtrahlt, ein Achter Ebelftein, 

Im Liederringe mit Brillantenfeuer. 

-Des Herzens Traummelt aus der Dichtung wintt ; 
Sie fleigt empor im lichtverflärten Bilde. 

Des Lebens rauhe Wirklichkeit verfintt — 
Romantik, beine blaue Blume blinkt 

Noch Mar in dieſes Dichters Wappenſchilde. 
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Dieweil im Panzer meine Muſe ging, 
Kämpfeud im Volkskampf für der Freiheit Fahne, 
Ob deinem Haupt, o Freund, die Roſe hing; 
Du haſt geträumt in einem Elfenring, 
Wie einſt Merlin im Arm der Viviane. 
Sie ſchmückte ihn mit duft'ger Roſenkron', 
Sie hielt ihn mit dem Lilienarm umſchlungen. — 
Du kennſt Merlin! Du haſt ja ſelber ſchon 
Ein Lied von ihm, dem alten Sagenſohn, 
In frühen Jugendtagen uns geſungen! 


Merlin! Merlin! Welch' ein Gedanke ſtrich 

Mir durch das Hirn! Der hat zu lang gelegen 

Im Arm der Fee, die liſtig ihn beſchlich — 

Und an Herrn Oluf auch gemahnt es mich, 

Der hingeſiecht an böſem Elfenſegen. — 

Ein Gott hat dir die Stirn geküßt, Poet! 

Du kennſt das Lied der Wonne und der Schmerzen; 
Du haſt das Herz, das eine Welt verſteht, 

Doch, ach, durchs tiefſte deiner Lieder geht 

Ein Weheſchrei wie aus gebroch'nem Herzen! — — 
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Kühl haucht der Wind; der Schein der Sonne flirrt 
Am Boden hin und aus dem Buchenhage 

Ein welkes Blatt zu meinen Füßen ſchwirrt. 

Mir wird fo ſeltſam — durch die Seele irrt 

Ein ſchöner Traum, ein Traum der Jugendtage! 
Dann hebt ſich's büfter aus des Herzens Grund 

Wie Nachtgefpenfter aus dem Moorgeſchwele. 

Fort Herenbrut! Noch lacht die Sommerftund’ — — 
Den grünen Kranz bir, theurer Liedermund, 

Und hellen Sonnenſchein dir in die Seele! 
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In der Trühlingsnadt. 


. (Mai 1868.) 


Den Strablenbecher hat der Lenz am Tag’ 
Auf Wald und Wiefe lächelnd ausgegoſſen, 
Da ift das junge Grün im Buchenhag 

Aus braunen Knospen jäh bervorgefchoffen, 
Da flog die Lerche ſonnentrunken auf 

Zum lichten Aether, Wonnelaute ftammelnd, 
Da furrte um des Fruchtbaums Blüthenknauf 
Die fleiß’ge Biene, füßen Honig ſammelnd. 
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Und nun iſt's Nacht. Geleert ift der Pokal, 
Berihäumt die Fluth, der gold'ne Sonnenſchimmer! 
Nur Fichteströpflein glüh'n mit hellem Strahl 
Noch an der Wölbung, blitiend’ Sterngeflimmer. 
Doch durd die Schöpfung weht noch Sonnenduft 
Und ftumm ift nicht des Lenzes Mund geworben: 
Er jauchzt und fingt noch Durch Die Abendluft, 
Er jubilirt in Nachtigallakkorden! 


Auch mir in's Herz, auch mir auf's müde Haupt 
Floß Sonnenfluth in diefen Frühlingsſtunden, 
Und, was ich lang verloren hab’ geglaubt, 

Das hab’ ich wieder, hab’ e& neu gefunden! 
Der Hoffnung Grün, der Freudenblumen Zier, 
Die Kraft der Schwingen, die zum Himmel tragen, 
Und Eines, theuer Über Alles mir: 


Den lieben, treuen Freund aus Jugendtagen ! 
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Nicht koſenwangig, bleichen Angeſichts, 

So trat der Freund mir heute gegenüber, 

Doch in dem Haupte ward der Glanz des Lichts, 
Des Geiſtes Flamme matter nicht und trüber! 
Noch in der allerſchwerſten, bangſten Zeit 

Der Liederquell von ſeinen Lippen rollte, 

Als ob die Muſe ihm des Lebens Leid 

Mit doppelt heißem Kuß verſüßen wollte! 


An ſeiner Seite ſaß ich Hand in Hand 

Mit meiner Jugend treuem Sanggenoſſen, 
Der heimgekehrt vom fernen Inſelſtrand, 
Vom Tropenlande, wo die Palmen ſproſſen. 
Da hab' ich jener ſchönen Zeit gedacht, 

Wo wir im gleichen Haus zuſammen ſaßen, 

An manchem Tage und in mancher Nacht 
Im Dichtertraum' die ganze Welt vergaßen! 
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Dank dir, o Frühling! Altes machſt du neu! 
Du haſt den Bruder mir zurückgegeben! 

Zwei Herzen eins in Liebe und in Treu', 

Zwei Geiſter eins im Denken und im Streben! 
Dank dir, o Frühling, doch, o Himmelsſohn, 
Du, mit dem Sonnenbecher in den Händen, 
Laß eine Bitte mich zu deinem Thron', 

Ach, eine nur ans tieffter Seele ſenden! 


Du ftreuft fo viel der Rojen in's Geftld’ — 

D, pflanze zwei auf meines Freundes Wangen! 
An deinem Kelch’, daraus der Segen quillt, 
Laß, Labung fchlürfend, feine Rippen bangen. 
Zwei Rojen auf die Wangen hohl und bleich ! 
Erhör' mich, Lenz! Bon deinen taufend Gaben, 
Bon deinem Blumenſchatz, fo überreich, 

Will ich nur dieſe beiden Rofen haben ! 
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Du, deffen Hauch die Stirne mir umtreift, 

Der blühen läßt, was winterftarr gemwefen, 

Du Gott des Lenzes, hoher Sonnengeift, 

D, ſpende du der kranken Bruft Genejen! — — — 
Ich ſchaue finnend in die Nacht hinaus; 
Die Winde flüftern, Abendgloden läuten. 

Ein heller Stern fteht ob des Kreundes Hans — 

Ich will ihn als den Stern der Hoffnung deuten ! 


Bilder 
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Auch ein Sied der Siebe. 


— 


Mild iſt die Nacht, die Maiennacht; 
Der Mond vom blauen Himmel lacht. 


Die Sterne funkeln hell und Har. — 
Im Walde figt ein Liebespaar. 


Sie ruhen, Bruft an Bruft gepreßt; 
Sie prefien Lipp' an Lippe feft. 


Sie fehen nicht ber Sterne Gang; 
Sie hören nicht den Hochgeſang 
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Der Nachtigall im grünen Baum: 
Sie ruh'n in ſel'gem Liebestraum! 


Bei Luſt und Kuß die Stunden fliehn; 
Er ſchaut nur ſie und ſie nur ihn! 


Doch Eins im Aug' des Andern ſchaut 
Den ſchönſten Frühling, hold und traut, 


Doch Eins ſchaut in des Andern Blick 
Des Himmels Luſt, des Himmels Glück. — — 


Da ſpricht die Maid mit leiſem Flehn: 
„Geliebter, laß uns heimwärts gehn! 


Helf Gott mir, wenn die Mutter wüßt', 
Daß ich, Geliebter, Dich gefüßt ! 


Wie ſprach fo oft der Mutter Mund: 
Nie Schließen Reich und: Arm den Bund !- 
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O, meine Ehre! Gott erbarım’ ! 


Sieh, du bift reich und ich bin arm!” 


Der Jüngling hört's, der Jüngling ſchwört, 
Daß er auf ewig ihr gehört. 


„So wahr ich Dir ins Auge ſeh', 
Sch Laß’ dich nicht in Luft und Weh'! 


Marie, noch fterbend ſchaut' ich gern 
In deines Auges Morgenftern ! 


Ich ſchwör's dir zu: ich laß Dich nie! 
Auf ewig bift du mein, Marie!” — — 
I. 


Der Winter herrſcht. Die Nacht ift kalt; 
Im Mondenſchimmer liegt der Wald. 
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Ein jeder Zweig, von Reif befränzt, 
Im hellen Schein des Mondes glänzt. 


Kein Vogel fingt, fein Blümlein ſprießt; 
Im Thal nicht mehr die Quelle fließt. 


Verſchwunden ift die leßte Spur 
Des Sommers längft von Wald und Flur. — 


Am Rand des Dorfes fteht allein 
Ein Bauernbüttchen, arm und Hein. 


Im Hüttlein auf der Lagerftatt, 
Da rubt ein Weib erfehäpft und matt. 


Das Antlig fündet Gram und Harm 
Sie hält ein Kleines Kind im Arm. 


Am Bett des Weibes Mutter fpinnt ; 
Sie ſpricht: „Schlaf ein, fchlaf ein, mein Kind!” — 
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Horch, Fußtritt auf der Diele hallt 
Und horch, ein „Guten Abend“ ſchallt, 


Und zu dem dürft'gen Pfühle dann 
Mit ſachtem Schritte geht ein Mann. 


Wie den die junge Mutter ſchaut, 
Da wimmert ſie und ſeufzet laut. 


Sie ſpricht und hebt empor das Haupt: 
„Du haſt mir Ehr' und Glück geraubt! 


Was tratſt du helfend nicht herfür, 
Als mir dein Diener wies die Thür? 


Wie ward's um's Herz mir heiß und kalt, 
Als er mich „ſchlechte Dirne“ ſchalt! 


Dein Liebeswort, dein heil'ger Schwur 
War Lüge, alles Lüge nur!“ 
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Die Augen mit der Hand bedeckt 
Der junge Dann und eilend ftedt 


Er in des Weibes Hand fodann 
Ein Rölchen Gold. Dann geht der Mann. 


Da freifcht empor das Weib im Schmerz: 
„Ich armes Weib! Verrathnes Herz! 


Du Faiſcher, ſieh' die Qual, das Leid! 
O, ſei verflucht in Ewigkeit! 


Ich gab mich nicht für deinen Sold!“ 
Sie ſchreit's und wirft hinweg das Gold. — — 
III. 


Und wieder iſt es Frühlingszeit 
Und wieder ſingt von Liebesleid, 
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- Bon Liebestuft, von Liebesmacht 


Die Nachtigall die ganze Nacht. — 


Im Haus des reihen Kaufherrn beut’ 
Der Tod ob einem Haupte dDräut. 


Die Diener gehn mit leifem Gang ; 
Der junge Herr ift ſterbenskrank. 


Am Krankenbett' die Mutter fißt ; 
Des Kranken Aug’ im Fieber blißt. 


Es redet irr’ des Kranken Mund; 
Er fpricht von fel’ger Fiebesftund’. 


Die Mutter ſpricht mit janftem Ton: 
„Schlaf ein, fchlaf ein, geliehter Sohn!” — 


„D Mutter, fieh’ die Augen dort! 
Die Augen fort, die Augen fort! 
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In tieffter Seele thut’s mir weh, . 
Wenn ich die blauen Augen ſeh'!“ 


Die Mutter wendet das Geſicht: 
„Jetzt ſchauſt du, Kind, die Augen nicht!” 


Sie weint und fleht mit bangem Ton: 
„Hilf Sott, Hilf Gott dem kranken Sohn! 


Bom Himmel gnäbig niederſieh', 
Du heil’ge Gottesmagd Marie!“ 


Da jchreit der Sohn mit wilden Schrei: 
„Im Herzen brennt's! Marie verzeih’ !” 


Die Mutter betet: „Niederfieb, 
O Gott! DO, bet’ für uns, Marie! 


An dich, Gebenebeite, geht 
Ja au des Kranken Flehgebet!“ 
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Der Kranke ruft auf's Neu' „Marie“ 
In wilder Fieberphantaſie. 


Die Mutter betet immerzu: 
„O hilf, du heil'ge Jungfrau, du!“ 


Der. Kranke ächzt. Ein leiſer Schrei; 
Ein Seufzer dann! Es iſt vorbei. — — — 


Drei Tage ſpäter, als die Nacht 
Auf's Neu' erwacht' mit Sternenpracht, 


Als laut von Lieb' und Liebesdrang 
Der Chor der Nachtigallen ſang, 


Da hat beim Nachtigallenlied 
Ein Weib an einer Gruft gekniet. 


Das hat geſchluchzt in tiefem Schmerz: 
„Dir iſt verzieh'n, gebrochnes Herz!“ 
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Erübe Ahnung. 


Er bat mich noch wie jonft umfangen; 
Er hat mich noch wie fonft gefüßt 

Und doc, mich faßt ein trübes Bangen, 
Mir ift, als ob ich weinen müßt’! 

Er ſah fo oft zu Boden nieder 

Und immer blieb fein Auge trüb 

Und immer fragt’ ex, immer wieber: 
„Haft du mich noch wie fonft fo lieb!” 
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Die fprang ich ihm fo froh entgegen! 
Wie ſprach ich ihn fo liebend am, 

Als ich ihn auf den Wiefenwegen 
Am Abend ſah der Hütte nahn. 
Nicht hört’ ich da wie fonft ihn fragen 
In Lieb’, was mir der Tag gebradit; 
Er wußt' mir gefteru nur zu jagen, 
Wie müde ihn der Gang gemacht. 


Ich hab’ fein Lieblingslied gefungen. 
So oft des Liedes Ton erihallt”, 

Dann hat er glühend mich umfcdhlungen, 
Dann hat fein Herz in Ruft gewallt! 
Kein Kuß, fein lieber Bid, nicht einer, 
Bar geftern des Gefanges Lohn; 

Er fragte nur: „War heller, reiner 


Nicht früher deiner Stimme Ton?“ — 
11* 
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Am Fenfter fteht in einem Scherben 

Ein Myrtbenftraud, an Knospen reich. 
Ih fah im Traum den Strauch verderben 
Sah knospenlos den Myrthenzweig. 

Ich weiß, es ift ein Nichts, ein Schimmer, 
Ein bloßer Schemen ift ein Traum 

Und dennoch dent’ ich immer, immer 

An meinen armen Myrtbenbaum! — 


= 


Schon früh ſah ich den Liebften fcheiben ; 
Die Nacht war kalt, ber Weg ift weit! 
Nun trag’ ich einfam meine Leiden, 

Des Herzens tiefe Traurigkeit. 

O, wär's dod Abend! Wär’ verglommen 
Doch Jetzt, ſchon jett der Sonne Strahl! " 
Doch wirb er denn am Abend fommen? — 
Er kam vielleicht zum legten Mal! 
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Untreue, 


Einft hatt’ ich einen Blumenſtrauß 
Bon Blumen, weiß wie Schnee. 
Für rothe Rofen gab ich ihn — 
D Gott, wie ift mir weh! 


Die rotben Rofen find verborrt. 
Es war ein furzes Glück! — 

Gieb meine weißen Blumen mir, . 
O, gieb fie mir zurüd! . 
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Die Mutter ſprach einmal zu mir: 
„Wenn's Sterbeftüindlein jchlägt, 
Sp geht nur die zum Himmel ein, 
Die weiße Blumen trägt!“ 


Du aber ſprachſt: „Die Rofe nur, 
Die Rofe nur beglückt!“ — 

Die Rofen, die du gabft, du haft 
Zerdrüdt fie und zerpflüdt. — 


D, hätt’ ich noch den Blüthenſtrauß 
Bon Blumen, weiß wie Schnee! 
Du falſcher Mann, du böſer Mann! 
O ©ott, wie ift mir weh! 


II. 


Was hilft’s mir, daß die Sonne freut 
Den goldnen Schein umher, 

Daß ſich Die Welt in Wonne freut? 
Mir blüht kein Frühling mehr! 
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Einſt wußt' ich, was im Walde ſang 
Im Lenz die Nachtigall, 

Wenn hell durch Berg und Halde klang 
Der ſüße Liederſchall. — 


Ein Herz, an Liebe reich, verſteht, 

Was leis der Himmel ſpricht, 

Doch wer, von Kummer bleich, vergeht, 
Verſteht den Himmel nicht! 


III. 


Ich weiß, ich weiß, im Stillen oft 
Der Mutter Thräne rinnt 

Und dennoch fpricht fie, ſieht fie mid: 
„Sei ruhig, ruhig, Kind! 


Du haft Die Wangen blaf geweint; 
Dein Aug’ ift hohl und matt. 

Der Himmel ſtraf' den Buben, der 
Dich ſchnöd' betrogen hat! 
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Als Bettler mög' er, fiech und krank, 
Bon Thür’ zu Thüre gehn, 

Und Dorn und Reffel möge nur 

Auf feinem Grabe ſtehn!“ — 


„O Muiter, Mutter, ſprich nicht jo ! 
In Frieden mag er ziehn. 
Für mich die Qual, für mich den Schmerz, 

Doch keine Qual für ihn! 


Wenn er als Bettler zu mir käm', 
Als Bettler ſiech und krank: 
Ich wollt' ihn treulich pflegen doch 
Mein ganzes Leben lang!“ 


IV. 


Biſt du krank, will ich dich pflegen, 
Bei dir wachen Tag und Nacht, 
Sorglich dir die Kiſſen legen, 

Bis dir die Geneſung lacht. 
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Wenn dich hungert, will ich ſchaffen 
Gern bis in die Nacht hinein, 

Will die Kraft zuſammenraffen, 
Daß du mögeſt glücklich ſein! 


Deinen Schmerzen will ich wehren, 


Dienend dir zur Seite gehn. 


Liebe will ich nicht begehren — 


Laß mich dich nur wiederſehn! 


V. 


Wenn über einem Hochzeitspaar 

Der Prieſter ſonſt den Segen ſprach, 

Hab’ id) die Braut beneidet oft 

Um ihren ſchönen Hochzeitstag. 

Und hab’ ich auch beim Feſt gelacht, 

Am Abend hab’ ich oft geweint 

Und hab’ gefeufzt: „Wann kommt ber Tag, 
Der mich dem Liebſten ganz vereint !“ 
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Geht jetst ein Leichenzug vorbei, 
Dann tret’ ich zu dem Fenfter hin 
Und jeufzen muß ich ſtill für mid: 
„D, daß ich nicht Die Leiche bin !* 
Ich bin Doch noch fo jung, fo jung 
Und ſchloͤß' Doch gern die Augen zn 
Und muß doch jett beneiden ſchon 
Die Todten um die Grabesrub’ ! 


VI. 


Weißt du noch, wie am Hügel dort 

Mir ſaßen mande Stund’, 

Wo du fo oft befchworen haft 

Den beil’gen Liebesbund ? 

Um deine weiße Stirne floß 

Das lichte Abendroth ; 

Du fangft bas Lieb — ich weiß es noch — 
Bon „Tren’ bis in den Tod”. 
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Ich weiß noch alles, doch ich weiß 
Nicht, wie es lommen mag, 

Daß mir dies eine Lieblein liegt 
Im Sinn den ganzen Tag. 

Du armes Herz, bu thöricht' Herz! 
Ich weiß nicht, was bu denkſt. 

Du follteft doch dies Lügenlied 
Bergeffen haben Yängft ! 


Ich ſollt' doch wandern für und für 
Durch aller Länder Gaun 

Und follt’ doch jedem raunen zu: 

„Rur nie, nur nie vertraun !“ 

Und doch, ich glaub’ wenn einft mir nabt 
Des Lebens letzte Noth, 

Dann lispelt no im Tod der Mund: 
„Getreu bis in den Ton!" — — 


Des Abends, in der Dämmrungezeit, 
Muß ich zum Hügel gehn. 

Ich mein’, ich müßt dich einmal noch, 
Noch einmal wieberfehn! 

Du müßteft eiumal fagen noch 


Zur mir ein liebes Wort! — 


Umfonft! Das Abendroth verfinkt 
Und weinend want ich fort. 
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Eine Yerlaffene. 


Zohannisabend. Bor dem Haus, beichattet von der 
grünen Linde, 

Saß, müde von des Tages Taft, die junge Mutter mit 
bem Kinde. 

Johanniskäafer ſchwebten facht hin durch Die Sommer: 

nacht, die reine, 

Und nad den hellen Funken griff ver Knabe oft, ber 

frohe Kleine. 
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„Erzähl mir, Mutter, noch einmal bie Mähr' von den 
Johannisfunken!“ 

So ſprach das Kind und iſt an's Herz der Mutter bit⸗ 
tend hingeſunken. 

Es küßt das Weib bes Knaben Stirn und leiſe ſprach 
fie: „Gerne, gerne! 

Riff, die Johannisfunken find vom Himmelszelt ge- 
fallne Sterne. 


Die Sterne fahn die Blumen blühn einftin ver Nacht, 
der hellen, Haren, 

Und, von dem Blumenduft gelodt, find nieder fte zur 
‚Welt gefahren. 

In einer Blume wollte ruhn ein jeder Stern, wie bu, 
mein Kleiner, 

In meinen Armen ruhft, doch fand für fich Die rechte 
Blume keiner! 


w——--- 


„ 15 — 


Bon Blumenblatt zu Blumenblatt, jo ſchweben nun 
die goldnen, hellen, 

Die lieben Sterne immerfort, getragen von des Win⸗ 
bes Wellen. 

Wohl möchten gern fie leuchten nun wie ehmals in des 
Himmels Weiten, 

Doch, was einmal die Erde faßt, das hält fie feft für 
ew’ge Zeiten!" — 


„So jage mir, o Mutter, noch!“ ift ihr in's Wort das 
Kind gefallen. 

„Ich ſah im Lenze fallen Doch gar manchen Stern aus 

jenen Hallen, 

Aus jenen Himmelshallen blau, wenn leis und fill 
ber Abend graute. 

Sprich, warum ich im Lenze denn nicht einen Sommer: 
funfen ſchaute?“ — 
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„Im Lenze,“ ſprach die Mutter drauf, 8% anders 
war's in Maienftunden ! 

Im Lenze bat ein jeder Stern bie rechte Blume wohl 
gefunden! 

Der Lenz iſt fort, die Blume welk. Entflohn iſt ſchnell 
der Sternenfunken!“ 

Hin auf des Knaben Stirne find der Mutter Thränen 
leis geſunken. 


X 
2 


Trennung. 


Der Burſche. 


Wenn fonft ich in bie Ferne ging, 

So war's bei Sternenfcheinen. 

Wenn Nacht noch auf den Dächern hing, 
Dann war ich auf den Beinen. 

Mit hellem Sang das Dorf entlang 
Und weiter durchs Gelände! — 

Wenn's erfte Lied die Lerche fang, 


Bar meines ſchon zu Ende! — — 
12 
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Heut’ zog ich aus im Abendfchein 
Und heute macht's Beſchwerden. 
Heut’ möcht’ fo gern ich fröhlich fein 
Und kann's Doch nimmer werden. 
S' ift heuer luft’ge Maienzeit! 

Mir ift die Luft verloren ; 

Die Wanderlieder find mir heut’ 
Ym Munde feft gefroren. 


Ich flucht' — verzeih’s mir Bott! — ein Schod 
Bon Blitz und Donnerwetter 

Und ſchlug mit meinem Knotenftod 

Am Weg in alle Btätter, 

O Trennungsſchmerz, wie ſchmerz'ſt bu ſehr! 
Wie zieht's mich hin zur Lieben! 

Wenn's nicht für's Wohl der Liebſten wär', 

Ich wär' daheim geblieben! 
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Doch gilts die Sorg' fürs eigne Haus. 
Wer forgt da wohl nicht gerne? 
Wohlauf denn! Friſch ins Land hinaus! 
Wohlauf denn in die Ferne” 

Geduld, mein ieh’! Den Myrthenkranz 
Bring’ ich dir mit im Ranzen. 

Wir wollen unfern Hochzeitstanz 

Noch vor dem Winter tanzen! 


II. 
Die Geliebte. 


Sonf fangen Doch die Lerchen noch 

Ihr Lied um diefe Stund’ ! 

Ein Klagelied jet aufwärts zieht 

Nur noch vom Erlengrund. 

„Abe, mein Schatz! Bleib’ fromm und gut!“ 
Sprad fo der Liebfte nicht? 

Dann ging er fort und brüdt’ den Hut 


Sich tiefer ins Geſicht. — 
12” 
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Am Erlenwall, o Nachtigall, 

Was klagſt Du doch ſo laut? 

Im Strauche haſt zu ſüßer Raſt 
Dein Neſtlein dif gebaut. 

Du follteft jubeln immerbar!. 

Im Neſtchen, ſchlau verftedt, 

Dein Weibchen mit dem Flügelpaar 
Die kleinen Jungen deckt. 


Es ſchafft der Mai für dich herbei 

Der Nahrung rings genug! 

Du lenkſt zum Süd, wenn hier verblüht 
Der Sommer, deinen Flug. | 
O jauchze, jauchze wohlgemutb, 

Du Böglein auf der Flur! — 

Auf armen Menſchenherzen ruht 

Die ſchwarze Sorge nur. 


181. 


D, wäre mein ein Hüttchen Hein! 

Wie wär’ ich froh und reich ! 

Auf Erden wär’ wohl nimmermehr 
Ein Glüd dem meinen gleich. 

Wär noch jo Hein mein Hüttchen auch, 
Ein zög' ichmit Gefang! — 

Es wohnt ja auch im niedern Strauch 
Die Nachtigall am Hang. — 


O, wäre nur auf diefer Flur 

Ein armes Hüttchen mein! — 

Zur Ferne trieb die Sorg’ um's Lieb' 
Den Liebften nur allein. 

Da draußen jhafft er Tag für Tag 
Mit emfigem Bemühn, 

Daß bald am eignen Heerde mag 
Für uns die Flamme ſprühn. 
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Wo du auch ſei'ſt, ein guter Geiſt 
Geb', Liebſter, dir Geleit! 

Der ſegne dich, der tröſte mich 

In ſchwerer Trennungszeit. 

Der ſegne alles, was du thuſt, 
Halt’ ferne Schmerz un® Harm, 
Daß einft du ohne Sorgen rubft 
In deines Weibes Arm! 


m 
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Der Gatte bei dem Tode der Gattin. 


Es ſprach der Arzt: „Nun gehts zu Ende!“ 
Da hab’ ich mich zu dir gebeugt, 

Da wurden deine falten Hände 

Bon meinen beißen Thränen feucht. 


Den leiten Odemzug zu faugen 
Hat fih mein Mund zu bir gebüdt, 
Dann bab’ auf die erlofehnen Augen 
Ich meinen Iegten Kuß gedrüdt. 
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Wo du auch ſei'ſt, ein guter Geiſt 
Geb’, Liebſter, Dir Geleit! 

Der ſegne dich, der tröſte mich 
In ſchwerer Trennungszeit. 

Der ſegne alles, was du thuſt, 
Halt’ ferne Schmerz unð Harm, 
Daß einft Du ohne Sorgen rubft 
In deines Weibes Arm! 
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Der Gatte bei dem Tode der Gattin. 


Es ſprach der Arzt: „Nun gehts zu Ende!“ 
Da hab’ ich mich zu dir gebeugt, 

Da wurden deine falten Hände 

Bon meinen heißen Thränen feucht. 


Den legten Odemzug zu faugen 
Hat fi mein Mund zu Dir gebüdt, 
Dann bab’ auf die erlofehnen Augen 
Ich meinen legten Kuß gedrückt. 


1. 


Der Abend fam. Ich ging zur Ruh', 
Doch ſchloß ich nicht die Augen zu; 
Ich hab' die ganze, lange Nacht 

An dich, mein todtes Weib, gedacht. 


Die Thräne ſelbſt nicht zu mir kam; 
An meinem Lager ſaß der Gram. 
Die ich gefühlt, die herbe Pein, 
Kennt Gott im Himmel nur allein! 


III. 


Iſt es wahr? Bift du tobt? O, ich glaub’ es nicht ! 
Nein, e8 kann, e8 darf nicht fein! 

Gehft du fort von der Welt in das finftere Grab 

Und du läſſeſt mich allein? 


— 185 Se 


Komm zu mir, Sprich zu mir: „Sieh, e8 war ein Traum 
Und ich lebe noch für Dich ! 

Nur ein Traum war es all’, was dir Angft gemacht, 
Der bei Nacht dein Herz beſchlich.“ 


Aber nein, aber nein! Bift des Todes Raub! 
Bift dahin, mein ſüßes Glück, | | 
Denn der Tod hat.kein Herz in der falten Bruft 
Und er giebt bich nit zurüd! . 


IV, 
Dort auf ven Baum ruht falber Schimmer: 
Das ift der Todtenlampe Schein. 
Es ſchaut der Baum in’s Sterbezimmer, 
Darin du rubft, mein Weib, hinein. 


Soll ih an deinen Sarg mich ſetzen 
Set bei der Rampe mattem Strahl 
Und an der Sattin Anblid letzen 

Das kranke Herz zum legten Mal? 


186 — 


D nein! Es wird’ mein Aug’ zu trübe, 


Zu mächtig meines Grams Gewalt, 
Wenn ich Dich anſäh', voll von Liebe, 
Und du, du bliebeft ſtumm und kalt! 


Soll’ ich der leiten Thräne Schimmer 
In den gebrochnen Augen jehn? 
Nein, wie du lebteft, folft du immer, 
So lieb, mit mir durch's Leben gehn! 


Wie ich Dich fah in fel’gen Tagen 
Mit hellen Augen, froh und mild, 
So will ich Dich im Herzen tragen, 
Ein ſchönes, ein lebendig’ Bild ! 


V. 
Ich hatt' es mir ſo ſchön gedacht, 
Wie alles werden ſollte, 
Wenn uns ein Leben, lang und froh, 
Ein Gott verleihen wollte. 


1870 


Noch mandye Freude dacht’ ich bir 
Boll Liebe zu bereiten ; 
Ich eilt’ im Traum fo gern hinaus 
In ferne, ferne Zeiten. 


Ich dachte hin, ich Dachte ber 

Um Glück für dich zu werben, 

Nur an das Eine dacht’ ich nicht, 

Daß du mir Fönnteft ſterben! 
VI. 


„Engel wandern durch die Stube, 
Wenn's im Zimmer todtenſtill!“ 


Heißt ein Sprichwort, defien Wahrheit 


Nimmermehr ich glauben will. 


Im Gemach ift’s fill und traurig; 
Aller Schmuck ift ihm geraubt, 
Seit des Kirchhofs harte Schollen 
Rollten auf der Gattin Haupt. 


— 188 — 


Alle Freuden ſind geflohen, 

Alle Freuden zogen fort, 

Und die Blumen in den Scherben 
Sind verwelkt und all' verdorrt. 


Anders war's in frühern Zeiten, 
Als mein Weib geſcherzt, gelacht 
Hier im Zimmer, oft mich fröhlich 
Durch ein frohes Wort gemacht; 


Als mein Weib durch treue Liebe 
Mir das Leben mild verklärt, 
Waren alle guten Engel, 

Alle bei mir eingekehrt. 


Doch ſie ſtarb — die Engel ſchieden. 
Und von dem verſchwundnen Glück, 
Blieb das blaſſe Kind der Trauer, 
Blieb Erinn'rung nur zurück! 
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— 189 — 


VII. 


Der Geiſt iſt überall zu Haus! 

Bald ſucht er Glück, bald Kampf und Strauß. 
Ihn feſſelt nichts, ihn hält kein Band. 

Das Herz, das will ein Heimathland! 


Einſt war die Welt ſo ſchön, ſo lieb 
O, daß der Tod mein Glück vertrieb! 
Nun iſt die Welt ſo kalt, ſo leer. 


"Mein Herz hat keine Heimath mehr! 


VII. 


Thränen netten mir bie Wangen, 


- Seufzen mußt’ ih lang und tief, - 


Als mein Kind durch's Haus gegangen 
Und nad) feiner Mutter rief. — 
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Alle Freuden ſind geflohen, 

Alle Freuden zogen fort, 

Und die Blumen in den Scherben 
Sind verwelkt und all' verdorrt. 


Anders war's in frühern Zeiten, 
Als mein Weib geſcherzt, gelacht 
Hier im Zimmer, oft mich fröhlich 
Durch ein frohes Wort gemacht; 


Als mein Weib durch treue Liebe 
Mir das Leben mild verklärt, 
Waren alle guten Engel, 

Alle bei mir eingekehrt. 


Doch ſie ſtarb — die Engel ſchieden. 
Und von dem verſchwundnen Glück, 
Blieb das blaſſe Kind der Trauer, 
Blieb Erinn'rung nur zurück! 
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VII. 


Der Geiſt iſt überall zu Haus! 

Bald ſucht er Glück, bald Kampf und Strauß. 
Ihn feſſelt nichts, ihn hält kein Band. 

Das Herz, das will ein Heimathland! 


Einſt war die Welt ſo ſchön, ſo lieb 
O, daß der Tod mein Glück vertrieb! 
Nun iſt die Welt ſo kalt, ſo leer. 
Mein Herz hat keine Heimath mehr! 


VII. 


Thränen netzten mir die Wangen, 
Seufzen mußt’ ich lang und tief, - 

Als mein Kind durch's Haus gegangen 
Und nad) feiner Mutter rief. — 
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„Ging die Mutter in den Garten?“ 
Sprach zu mir mein Bube klein. 
„An der Thüre will ich warten, 
Bis die Mutter kommt herein!“ — 


„Willſt du nicht zum Wald, dem kühlen, 
Mit den Kindern ſpielen gehn?“ — 
„Vater, nein, ich mag nicht ſpielen! 
Meine Mutter will ich ſehn! 


Mutter lehrt mich ſchöne Lieder, 
Spricht zu mir vom Heiland fromm. 
Liebe Mutter, komm doch wieder! 
Mutter, liebe Mutter, komm!“ 


Thränen netzten mir die Wangen, 
Seufzen mußt' ich lang und tief, 

Als mein Kind durchs Haus gegangen 
Und nach ſeiner Mutter rief. 
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IX. 


Um dich, da tragen viele Leid. 

Die Eine bracht' ein Todtenkleid, 

Die Andre Kranz und Blumenftrauf. 
Ich ſaß in ſtummem Schmerz zu Haus. 


Sie legten Kleid und Kränzelein, 
D, Weib, in deinen Sarg hinein. 
Ich gab dir mehr. O Gott, es barg 
Mein ganzes Lebensglüd dein Sarg! 


X. 


Geh’ vom Himmel, goldne Sonne! 
Blume, fchließ’ die Krone zu ! 
Lerche, fing’ fein Lieb der Wonne! 
Komm, bu Nacht, bu ftille Ruh! 
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Sen?’ herab bein ſchwarz' Gefteder 
Auf der ganzen Schöpfung Raum. 
Nachts dann kommt die Todte wieder 
Und fie fpricht mit mir im Traum! 


XI. 


Ermann’ Di, Herz! Das Leben hat 
Ein Recht an dich und läßt dich nicht. 
Sieh’ in das Mare Augenpaar 

In deines Kindes Angeficht! 

Sieh, diefe Augen ſchau'n nach bir! 
Geben? ber Pflicht! Sei männlich feft! 
Zur Selbſtſucht wird das Leib zulekt, 
Wenn e8 die Pflicht wergeffen Läßt! 


Nicht ehrt die Todten bumpfer Schmerz 
Und Sram, ber feinen Frieden giebt. 
Willſt du die Todten ehren, Tieb’ 

Bon Herzen bie, bie fie geliebt! 


— 
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Die ſie dir als der Liebe Pfand 

Gelaſſen, ſchütz', ein ſtarker Hort. 
Der Geiſt der Hingeſchiednen lebt 
In deinem Geiſt dann ſegnend fort! — 


Mein kleiner Sohn, mein liebes Kind, 
Komm, ſetz' dich auf des Vaters Knie! 
Für dich ſoll nun mein Leben ſein. 

O Gott, ich hab' dich lieb' wie nie! 
Dich will ich ſchützen Tag und Nacht, 
Bis einſt mein letzter Tag verrinnt. 
Kind meiner Gattin, komm zu mir! 
Mein kleiner Sohn, mein liebes Kind! 
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— 194 — 


Der Greis am Grabe. 


Der Rojenftod auf deinem Hügel, 

Der hat nun ſchon jo oft geblüht, 

Seit deine Seele hob Die Flügel 

Und von dem Reich des Staubes jchied, 
Längſt wuchern dicht Die Epheuranken 
Um’s Kreuz, um deinen Reichenftein ; 
Sch aber trag’ dich in Gedanten, 

An jedem Tag geben?’ ich dein. 


En, —— Be 
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Die mit dir gingen als Geſpielen 

Mit Wangen, friſch und jugendroth, 

Die ruhn ſchon längſt im Grab, im kühlen, 
Die ſind ſchon viele Jahre todt, 

Und, die noch leben, o, ſie haben 
Vergeſſen längſt der Jugend Traum. 

Sie wiſſen nicht, wo du begraben, 

Daß du gelebt, ſie wiſſen's kaum! 


Ich aber wank' an meinem Stabe 

Hinaus zum Gottesgarten gern. 

Noch fi’ ich oft an deinem Grabe, 

Wenn jchon erglänzt der Abendftern, 

Wenn hoch vom Thurm die Sloden Hingen 
Und wenn der Nabtwind mich umweht, 
Der wie ein fernes Pfalmenfingen 


Durch's Laub der Trauerweiden geht, 
13 * 
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Dann wird mir ſeltſam zu Gemüthe; 
Vergangne Zeiten leiſe nahn. 

Mir iſt, als ſaͤh'n aus jeder Blüthe 

Mich janfte Engelsangen an. 

Dann kommt der Jugend Mai mir wieber 
Und in der Bruft, da wird's fo licht, 

Als blickt' von einem Stern bernieber 

Auf mich dein liebes Angeſicht. 


Dann möcht’ ich an das Herz dich preffen, 
Wie einft ih that. O Gattin, ſchau': 
Erinn’rung läßt dies Herz vergefien, 

Daß längft bu todt, ich altersgrau. j 
Bas kann uns nicht Erinn'rung fchenten ! 
Wenn ich mich fühlte arm, verwaift, 
Dann mußt’ ich immer, immer denken, 
An meiner Seite ging bein Geift! 
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Du ſchützteſt mich mit Geiſterhänden 
Vor allen Qualen, allem Gram, 
Und meine Leiden mußten enden 
Und Frieden in die Seele kam. 
O, dieſes Glück im Herzensgrunde 
Kann nicht verwelken, nie vergehn. 
Du wirſt noch in der Todesſtunde 
Bei mir als ‚guter Engel ftehn!, 

— — — 


⸗ — 
* 

Der Brautkranz ſchmückt die Stirn der Leiche, 
So will's der Brauch, die alte Sitt'. 

Ich drückt' ihn auf die Stirn, die bleiche, 
Den Myrthenkranz; Du nahmſt ihn mit. 
Wenn mir die Sinne fterbend ſchwinden, 

Er wieder neu ergrünen mag. 

Wenn fi) Getrennte wiederfinden 

Im Tod, dann ifl’8 ein Hochzeitstag ! 
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Wenn alle Menſchen mich verlaſſen 

Und keine, keine Hülfe nah', 

Dann wirſt du meine Rechte faſſen 

Und ſprechen: „Komm, dein Weib iſt da!” 
Wie ich dich ſah in Wontetagen, 

So wirft bu wieder vor mir ftehn. _ “ 


Wann wird die letzte — en? 
O ſelig', ſelig. Wiederſeh'n! 4 








u, 
. “Iriprid von Borkel. 


Ich trag’ feit meiner Kindheit Tagen 
Im Herzen einen lieben Greis; 

Die Saiten hab’ ih angefchlagen 
Zu feinem Lobe, feinem Preis. 

Nun ift er tobt. Es hat noch feiner 
hm einen Leichenftein gefchentt ; 
Ich vente fein, fo ift Doch einer, 

Der liebend noch des Alten denkt! 
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Ich denke ſein, doch hat im Leben 
Ihn keiner außer mir gekannt? 

Hat's keinen außer mir gegeben, 

Der ſich zum Dank verpflichtet fand? 
O, vielen gab er gute Lehren 

Und viele ſollten danken auch, 
Doch, wer wird ſich an Todte kehren! 
Vergeſſen iſt der Welt Gebrauch! 


Es mußte früh, der Heimath ferne, 
Der Theure ſeine Bahnen gehn; 

Es haben ihn die Tropenſterne 

Und Schwedens Fichten ihn geſehn. 
Es hat, in Zeiten deutſcher Schande, 
Der Degen ſeine Hand geſchmückt; 
Es hat im ſchönen Schweizerlande 
Ein Herder ihm die Hand gedrückt. 


— ie nk So ini, —— 
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Von Adel war der Weitgereiſte. 

Ja, beugt' ihn auch das Unglück tief, 
Er trug doch ſtets in ſeinem Geiſte 
Den allerbeſten Adelsbrief. 

Den Seelenadel, deſſen Same 

In jeder Bruſt verborgen liegt, 

Der mehr noch als ein Königsname, 
Der mehr als alles andre wiegt! 


Ihm ward die Gattin nie gegeben 
Zum Troſte auf der Lebensfahrt, 

Doch hat, was auch gebracht das Leben, 
Sein Herz den frohen Muth bewahrt. 
In dieſem ſtillen Heiligthume, 

Da hat die Liebe mild geglüht, 

Da iſt der Dichtung Wunderblume 

In ſüßem Frieden aufgeblüht. 
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Er haſchte nicht nad großem Namen ; 
Er hat des Tages Lärm gefcheut, 

Im Stillen nur des Edlen Samen 
In mande Bruft hineingeftreut. 

Er bat in jeligem Vertrauen 

Zu feinem Gott binaufgefehn 

Und alfo fah er ohne Grauen 

Die Lebensfonne untergehn. 


Ihm ward fein Kranz zum Lohn des Strebens. — 
Den lobt die Thorenfhaar zumeift, 

Der auf dem bunten Markt des Lebens 

Am laut’ften feine Waare preift! 

Mer mocht’ fi mit dem Greis befafjen? 

Der arme Alte ftand allein. 

Er ftarb allein und weggelaffen 

Ward von der Gruft der Reichenftein! *) 


*) Die Gruft des würbigen Alten tft jest mit einem Denk⸗ 
fteine geſchmückt. 


IH. 


„Sch hab’ geſchlummert unter Balmenwipfeln ; 
In Lorbeerhainen hat geweilt mein Fuß, 
Geweilt in Landen, wo mit Bergesgipfeln 

Die Wollen taufchen Tiebend Kuß und Gruß. 

Ich lebt’ in Landen, wo Fein einz'ger Bronnen 
Den braunen Sand, ben flammenheifen, tränft; 
Ich lebt’ in Tanden, wo ber Strahl der Sonnen 
Den Boden und des Felſens Haupt gefprengt.“ 


So ſprach der Alte, der zuerft erichloffen 

Mir Hat des Wiſſens heil’ges Rieſenbuch. 

Ein hoher Greis, die langen Loden floffen 
Um eine Stirn, die manche Falte trug. 

So fprad der Alte, und ich dünkt' im Wahne 
Mich oft entrückt dem wäterlichen Heerd; 

Ich hört’ ihm zu, als hätte ein Brahmane 
Der Weisheit tieffte Sprüche mich gelehrt. 
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Oft rief ich aus: „O, laßt hinweg uns eilen 
In's Land, wo Duft aus tauſend Blüthen fließt! 
In jenes Land, wo mit den bunten Pfeilen 

Der Negerlönig nad Gazellen ſchießt.“ 

Der Alte brauf: „Den Träumen nachzujagen, 
Fürwahr, es ift und bleibt der Jugend Luft. 

Das Glück ift Draußen nit; du mußt es tragen, 
Dir felbft genug, in beiner eignen Bruft!“ 


Gar oft erzählt der Greis mir auch von Kriegen, 
Bon Schlachten, drin er kühn die Waffe ſchwang. 
Mir war's, als ſäh' ich die Stanbarten fliegen 
Beim Klang der Hörner und beim Schlachtgefang. 
„Ich werd’ Soldat!“ fo rief ih wonnetrunten. 
Der Alte ſprach: „Gedenkſt du, Kleiner, nicht 
Der Aeltern bein!” und Thränen find geſunken 
Aus feinen Augen auf fein Angeficht. 
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Borliber ift die Zeit, wo fo gefprochen 

Der Sreis. Im Grabe mobert fein Gebein. 
Der Kindheit Blumen hat die Zeit gebrochen, 
Doc blieb Erinn’rung, bie Erinn’rung mein! 
Wie die Egypter ihre Todten haben 

Zum Tiſch gerüdt bei ihrem frohſten Feſt, 

So hab’ die Freuden, die die Zeit begraben, 
Die tobten Freuden ich an's Herz gepreßt. 


Und bab’ zu mir gefagt: „Wie jene ftarben, 

Stirbt jede Freude, bie das Schichkſal ſchickt, 

Drum muthig, Herz, wenn deine reichften Garben 

Des Unglüds Hand, die Hand des Sturmes nid ! 

Das Wort bes Lehrers, aus ber Kindheit Tagen, 

Es fei bedacht in Leiden wie in Ruft: 

Das Glüd ift draußen nicht, du mußt es 
tragen, 

Dir felbft genug, in beinereignen Bruft! 
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Sich felbft genug! Du bange Klage, jchweige! 

Will ftehen wie die Eichen in dem Hain. 

Es küſſen liebend fich die grünen Zweige, 

Doch jede Eiche trotzt dem Sturm allein. 

Gieb, Gott, mir Freunde, deren Herzeu 
ſchlagen 

Für mich, doch, wenn nicht eigne Kraft mich 
hält, 

Dannſende, Gott, nicht Stützen, die mich 
tragen, 

Dannſende, Gott, den Blitz, der mich zer— 
ſchellt! 


III. 


„Die Schlacht war aus, der Pulverdampf verweht. 
Die Feuer brannten ringsumher im Kreiſe. 

Dort ſprach ein Böhme leis ſein Nachtgebet; 

Hier ſang ein Aelpler ſeine Alpenweiſe. 
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Dort rollten Würfel noch beim Becherklang, 

Denn unſern Schaaren war ber Sieg geblieben. — 
Sch ſaß, das Haupt geftügt, am Bergeshang 

Und dacht' der Heimath, dachte meiner Lieben. 


Die Schlaht war aus; das Blutwerk war getban 
Und in den Scheiben rafteten Die Degen. 

Man grub ein Grab nun in den Wiejenplan 

Die Opfer dieſes Tag's hinein zu legen. 

Der Bollmond ftrablte leuchtend durch Die Nacht; 
Die Spaten glänzten in dem Strahl, dem bleichen. 
Ich ſah's, Doch weiter Hab’ ich's kaum bedacht. — 
Die Jugend denkt ber Liebe, nicht der Leichen! 


Der Liebften dacht' ih. Fern in Sachſens Au'n 
Hatt’ ich ein Lieb'; es war mir treu geblieben, 
Als mich zur Schlacht, zum Kampf und Todesgrau'n 
Die harte Hand des Schickſals hatt' getrieben. 
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Nun dacht' ich, wie fie auf dem Schloßaltan 
Jetzt ſäße wohl und ſäng' ein Lieb zur Laute 
Und, wie der Mond von bober Wolfenbahn 
Die weiße Stirn, bie Roſenwangen ſchaute. 


Ich dacht’ des Park's. Wie manchen Liebesſchwur 
Hatt’ ich nicht Dort dem holden Kind geſchworen! — 
Der Zeiten dacht’ ich, fchaute zum Azur — 
Ich ſchloß Die Augen, nidte traumverloren. 

Da kam ein Freund. „Wach' auf! Hier ift ein Brief, 
Ein ſchwarzes Siegel! Scheint mir nicht geheuer!“ — 
Er ging; ich rafft' mich auf und eilend Tief 

Ich mit dem Schreiben Hin zum nächſten Feuer. 


Ich brach es auf. Der alle Dinge kennt, 

Der weiß, was ich in jener Stund’ gelitten ! 

Todt war mein Lieb; mein Träumen war zu End’! 
Durch's Lager bin ich aufs und abgefchritten, 


— 209 — 


Am Morgen ſang man ein Tedeum laut, 

Weil wir mit Gott den ſtolzen Feind bezwungen. 
Mein Glück war hin; geſtorben meine Braut! — 
O Gott, verzeih's, ich hab' nicht mitgeſungen!“ 


So ſprachſt zu mir du, lieber, alter Mann, 

Du deutſches Herz, ſo lebenswarm und bieder! 

Du wandt'ſt dich ab; — ich ſah es doch! — es rann 
Die Thräne auf die hohle Wange nieder. 

Sahft du im Geift der Liebften Stirn und Mund? 
Sahft Du des Liebesfrühlings Blumen fproffen ? 

O Gott, du wußteft, in der letzten Stund’ | 
Bezahlte Hände Dir Die Augen fhloffen ! 


So war es und fo reich war doch fein Herz! 
Es war fo reih an glühenden Gefühlen ! 
Doch, warum klag' ich! Kummer, Gramund Schmerz 


Sie dürfen nimmer deine Bruft zerwühlen! 
14 
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Auf deinem Grabe tönt die Melodei 

Der Lerchen. Ja, bein Schifflein ift geborgen ! 
Träum’, Alter, träum' von deinem Liebesmai 
Und ruf’ nun aus von allen Lebensforgen ! 
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Zigeunerleben. 


2 


— 


Rings auf den kahlen Bergen ſaß 

Das ſchwarze Weib, die püftre Nacht, 
Da bat im Wald im feuchten Gras 
Zigeunervolf geichmauft, gelacht. 

Ein Feuer brannt’ in nächt'ger Stunt’ 
Am herbſtlich öden Waldgebiet, 

Da ward gebraten Kat’ und Hund 


Bei Fiedelton und Schelmenlied. 
14* 
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Dann ward getanzt. Ha, welche Gluth 
Da über Stirn und Wangen floß! 

Das war ein Tanz, bei dem das Blut 
Im Sturm durch alle Adern ſchoß! 

Ein Tanz, zum Tat des Geigenſpiels, 
Des Spiels, dem ſchon der Ahnı gelaufcht, 
Zu deſſen Füßen noch des Nil's 

Bon Schlamm gefärbte Fluth gerauſcht. 


Ein Trunt, ein Kuß! O Luk, o Luft, 
Wie hat gemogt im wilden Reihn | 
Der Dirnen fonnverbrannte Bruft 

Im grellen, rothen Flammenſchein! 

Wie hat gejauchzt des Südens Kind! 
Das war ein Iubeln, ein Getob; 

Das hat noch übertönt den Wind, 

Der durch der Bäume Wipfel ſchnob! — 
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Entfernt vom Tanz, im Laub verftedt, 
Entfernt vom warmen Flammenſchein, 
Da lag, in’s Haidekraut geftredt, 

Ein krankes, altes Weib allein. 

Das hat geftöhnt, das hat geächzt; 
Das bat gerauft ſein greijes Haar 

Bor Bein, doch, ob die Eule trächzt, 
Was kümmert das die Tänzerſchaar! 


Das war ein Bild der tollſten Luft; 

Das war ein Bild, an Grauſen rei! - 
Dort Liebeskoſen Bruſt an Bruft, 

Hier dürre Wangen, grabesbleich. 

Dort ging's zur Luſt und bier zum End’; 
Hier Sterberöcheln, dort ein Fluch, 

Und oben hoch am Firmament 

Der flurmgepeitichte Wolkenzug! — 


Die Alte ſenfzt': „In Todesftund’, 
Maria, bilf in letter Qual!“ 

Dann hat gepreßt fie an den Mund 

Das Kreuz, was fte der Kirche ftahl. 

Ein Schrei! Der Buls hatt’ ausgellopft ; 
Das Leben zog aus Bruft und Hirn 

Und von den Zweigen ift getropft 

Der Regen auf die Todtenftirn’. 


Vernommen hatt’ bie Tänzerihaar 
Den Schrei. E8 nabte ſchon der Tag, 
Doch, ehe e8 noch Morgen war, 

Die Leiche unter'm Raſen lag. 

Dann z0g, das Waldesthal entlang, 
Das Bolt hinweg im Nebelgrau. — 
Novemberwind und Uhu fang 

Das Todtenlied der alten Frau. 
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Moniton, 


— — — — — — — Weit über'm Meer, im fernen 
Weſten, 

Wo blühend die Vanille hängt an hundertjähr'gen, 

mooſ'gen Aeſten, 

Dort unter'm Indianer-Volk, den Kindern jener wüſten 
Fernen, 

Geht eine Sage wunderbar vom Sonnenball und von 
den Sternen. 
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Die Sonnenfadel in der Hand, fo geht der Schöpfer 
aller Zeiten, 

Bon Often bis zum Weften bin durch unermeffne, blaue 
Weiten. 

Bis an des Weftens fernften Saum bat er die Fadel 
hoc getragen; 

Dort bat er an der Erbe Rand mit wucht'gem Schlag 
das Licht zerſchlagen. 


Wie er die Fackel niederſchlug, hei, wie ba wild bie 
Flammen lobten ! 
Haft du die Flammen nicht gejehn? Die Abendwollen 
ſind's, die rothen. 
Die ſprühten da Die Funken rings hin durch die weite 
HSimmelsferne ! 
Haft du die Funken nicht gefehn? Die hellen Funken 
find die Sterne. 
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Vom Weften nah dem Oft zuriid geht Manitou im 
nächt'gen Dunkel; 

Ihm rauſcht der Wald den Lobgeſang beim Sternen⸗ 
glanz, beim Sterngefunkel. 

Dann kommt herbei die Morgenſtund'. Er winkt; die 
Nacht, ſie iſt verſunken. 

Zur Sonnenfackel einen ſich in ſeiner Hand die Ster⸗ 
nenfunken. 
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Die Mutter am Sarge des Kindes, 


Du weinft nicht mehr, Du mweinteft ſchon genug, 
Seit deinen Gatten man zu Grabe trug. 

Ernft ift das Leben, Drum mit aller Kraft 

Haft du für dich und für dein Kind gefchafft. 


Die Sorge ftahl der Wangen Rofenpradt, 
Denn jorgen ſah Dich jelbft die Mitternadit. 
Du haft gefümpft, haft ſchweren Kampf gekämpft, 
Und haft die Klagen immer doch gedämpft. 
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Du hatteſt ja noch dein geliebtes Kind 

Ein Blick von ihm, die Sorge floh geſchwind! 
Wenn's „Mutter“ rief, wenn's ſtill dich angelacht, 
Dann hat die Liebe ſelig dich gemacht. 


„Des Vaters Augen hat mein kleiner Sohn!“ 
Wie riefſt du das ſo oft mit frohem Ton. 
Das iſt das Aug', ſo ſonnenklar und traut, 
Aus dem mich einſt ein Himmel angeſchaut! 


Und find die Blumen alle denn verdorrt? 

Es lebt die Lieb' in dieſem Auge fort. 

Ja, läßt das Alter einſt die Locken graun, 

So wird dies Auge ſegnend auf mich ſchaun!“ — 


O Gott, der Tod iſt herzlos immerdar! 
Er brach auch dieſes holde Augenpaar. 

O, eine falſche Göttin iſt die Welt, 

Die viel verſpricht und ach, ſo wenig hält! 
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Es brach die Sand, die alle Blumen bricht, 
Vom Liebesienze das Bergißmeinnicht, 

AM’ deine Freuden deckt das Leichentuch! 

Dru weinſt nicht mehr; du weinteft ſchon genug. 


Eine Bage. 


Schlaflos auf den weichen Kiffen lag das Kind, fo 
bleich und krank, 

Und die ſchönſten Schlummerlieber ihm umfonft bie 
Mutter fang. 


Wimmernd auf bem Pfühle wälzte fich ber Kleine ohne 
Hub’ 

Und bie rothgeweinten Augen dedite nicht der Schlums 
mer zu. 


Draußen Tagen Feld und Garten hell im Maien: 
ſonnenlicht. 

Ach, des Lenzes Luſt und Prangen ſah das Aug' des 
Kindes nicht! — 


Abend ward's. Dem Mutterherzen, ſchmerzzernagt 
und gramgeplagt, 
Gab der Schlummer, was dem Kinde, was dem 
Kranken er verſagt. 


Leis verflang am Krankenbettchen nun bes Wiegen⸗ 
| fiedes Schall; 
Dranßen in dem Rofenbufche fang nur noch die Nach⸗ 
tigall. 


Plötzlich, welch' ein heller Lichtglanz! Welch' ein 
Tönen, ſanft und lind! 
Engel Gottes ſchwebten ſingend zu dem blaſſen, 

kranken Kind. 
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Und jie fangen und e8 ſchwebte um bie Lippen, blut: 
108, fahl, 

Um den Mund des Kindes leiſe eines Lächelns 
Sonnenſtrahl. 


Welch' ein Lichtglanz, welch' ein Tönen füllte des Ge⸗ 
maches Raum! 

Horch, die Mutter ſeufzt' im Schlafe wie in einem 
böſen Traum. 


Draußen ſchwieg die Philomele, lauſchte auf der Engel 
Sang, 
Aber an dem Roſenſtrauche eine duft'ge Knospe 
ſprang. 


Stille ward's. Bei einem Todten ſchlief die Mutter 
thränenmüd', 

Und im Garten war die ſchönſte, weiße Roſe aufge: 

blüht. 
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Einem Heiden! 


Mit deinen Thalern kannſt du Himpern ; 
Auf Säden Goldes fannft du ruhe, 
Doc zucken deines Weibes Wimpern, 
So ſchweigſt bu, wie's die Diener thun. 
Nicht um die Zukunft Haft bu Sorgen; 
Du haft ja Gold und Edelſtein. 

Du bift verjorgt, du biſt geborgen, 

Bift reich, biſt reich durch fie allein! 
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Dein Arm umfchlingt ein welfes Wefen, 
Gebeuget von der Jahre Laſt. » 
Das ift das Weib, was bu erlefen, 
Erforen dir zur Gattin haft. 

Du bift durch fie zu Gold gefommen, 
Dog fag’ mir, an wie mancher Frift 
Haft Du von ihr das Wort vernommen : 
„Du bift durch mich nur, was du bift!“ 


Bon einem Weibe abzuhangen, 

Wie ift das jetzt dir Dual und Graus ! 
Das treibt das Blut dir in die Wangen, 
Das treibt dich fort zum Schenkenhaus. 
Du fingft, in tollen Raufch verloren: 
„Ein freies Leben führen wir!” 

Doch immer Hingt’s dir in den Ohren: 


„Was jetst du bift, verdankſt du mir!" — 
15 
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Dich grüßt daheim nicht ſel'ge Wonne, 


Kein lächelnd' Aug' dich froh begrüßt, 


Nicht jener Liebe Wunderſonne, 

Die noch das Sterben mild verſüßt. 
Dein Haus iſt dir nicht Edens Pforte 
Und du geſtehſt in deinem Leid, 

Daß Liebe mehr als leere Worte, 
Mehr als ein Traum der Jugendzeit. 


Das Schickſal ſtraft, was du verbrochen. 
Gedenk' an jene blaſſe Maid! 

Du hatt ihr Herz und Hand verfprochen 
Und haft Die Reiche boch gefreit. 

Geden? an jene Kummerbleiche, 

Die du um all’ ihr Glück gebracht. 

Du haft den Lohn! Dich hat die Reiche 
Nun arm, unjäglic arm gemadt. 
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Der erfrorne Poſten. 


Auch iſt geſtern Abend hier ein Poſten erfroren. 
Zeitungs⸗Nachricht. (26. Dec. 1868.) 


I. 


Der Herrgott bat zu Weihnacht! uns großen Froft ge: 
fandt. — 
Am Pulverthburme Wade ein Infantrifte ſtand. 


Im Arme die Mustete marſchirt' er durch den Schnee. 
„Sechs Wochen, liebes Schätzchen, bis ich dich wieder⸗ 
ſeh'! 
15* 
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Sechs Wochen, liebes Schätzchen, ſechs Wochen gehn 
vorbei, 

Dann ſchwing' ich dich im Tanze und heirath' dich im 
Mai! 


Daheim im Vaterhauſe, da wird geſchmauſt, gelacht. 
Bereift iſt mir der Schnurrbart, verdammte, kalte 
Nacht!“ 


Er lehut’ am Schilderhauſe, im Arme das Gewehr, 
Und ſenkte feine Stirne, als wär’ fie ſchlummerſchwer. 


Horch, fernes Glockenſchlagen! Der Burfche jab nicht 
um. 

Er lehnt' am Schilderhauſe, geſenkten Hauptes, 
ſtumm! — 


I. 


„Ein Poften ift erfroren !” fo lautet’ der Rapport. 
Beim Trommelwirbel trugen fie ihn zum Grabe fort. 
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Es haben die Musfeten ob feinem Haupt gekracht. 
„Rechts um !” erſcholl's Commando. Erlag in Grabess 
nacht. 


Im Dorf zur ſelben Stunde ein Spinnrad munter 
brummt; 
Die flinke Dirne leiſe ein altes Liedchen ſummt. — 


„Sechs Wochen, liebes Schätzchen, ſechs Wochen gehn 
vorbei, 

Dann ſchwing' ich dich im Tanze und heirath' dich im 
Mai!“ 


»oefie und »oeten. 


re nen 
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Die Mufe. 


Mich bat die Muſe an die Bruft gepreßt. 

Bon ihrem heißen Tiebesodem trunfen, 

Bin ich zu einem ſel'gen Freudenfeft 

An ihrer Bruft in ſüßen Traum geſunken. 

Dann wacht' ih auf. Mich mahnte ernft bie Zeit, 
Daß ich der Arbeit harten Zoll ihr zahle, 

Und grollend riefih: „Schnöde Wirklichkeit, 

In Trümmer ſchlägſt du meine Ideale! 
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O Schickſal, laß' mich an der Muſe Bruſt! 

Laß mich im Sumpf des Alltags nicht verderben! 
Laß leeren mich den Kelch der Dichterlufl 

Bis auf den Grund und laß mich jubelnd fterben. 
Wie ihauft, o Leben, höhnend du mich an! 

Dein Aug’ ift mir das Auge ber Mebufe. 

Bei feiner Mufe laß den Sängersmann ; 

Mein ganzes Leben wibme ich ber Muſe!“ 


Ich war ein Thor, als ich Die Worte fprach ! 

Nicht ziemt’s dem Sänger fi im Traum zu wiegen, 
Nicht ziemt’8 dem Sänger müßig Tag für Tag 

Im weihen Arm der Himmlifchen zu liegen. 

Fluch ſolchem Dafein! Bel dem Träumer nicht, 
Nicht bei dem Schwächling wird bie Muſe vaften, 
Doc immer gern fie dem die Kränze flicht, 

Der muthig trug des Lebens Müh' und Laften. 
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Die Muſe iſt ein Weib und ihrem Wort 
Will gern auch ich in ſel'gen Stunden lauſchen, 
Doch nur der Schwächling möchte fort und fort 
An ihrem Kuß die Seele gern berauſchen. 
Kommt, Lebensſorgen! Nein, o Leben, nein! 
Dein Aug’ iſt nicht das Auge der Meduſe!. 

Ich bin zufrieden, darf im Abendſchein 
Ich Telig träumen an der Bruft ber Mufe. 
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Der Poefie! 


Es ließ die Luft den Xebensbecher ſchäumen; 

Die Wonne gab den reichften Blüthenfranz ; 

Der Frühling gab den jchönften von den Träumen ; 
Die Sonne gab den hellften Strahlenglanz. 

Wohin ich ſah, ih fah nur Blumen fprießen, 

Als ob die Freude nie von dannen zieh". 

Wer aber lehrt’ mich jo die Welt genießen? 

Du warft e8, du, geliebte Poefie! 


— 7— 
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Nach frohen Tagen kamen böſe Tage 

Und Wolken kamen nach dem Sonnenſchein: 
Es drang die Noth, es drang des Lebens Plage 
Mit ſtarken Armen mächtig auf mich ein. 

Da ſtieg ein Engel aus dem Aether nieder; 
Die Sorge floh — es ſprach der Engel „Flieh'!“ 
Wer aber gab der Bruſt den Frieden wieder? 
Du warſt es, du, geliebte Poeſie! 


O Engel, laß mich glühend dich umfaſſen, 

Du meines Lebens Segen und mein Licht! 
Dich laſſen hieß für mich den Himmel laſſen. 
Beim ew'gen Gott, ich laß', ich laß' dich nicht! 
Und bin ich einſam in der Todesſtunde, 

O, hoher Geiſt, verlaß' nur du mich nie, 

Und küſſe du von meinem blaſſen Munde 

Den letzten Hauch, geliebte Poeſie! 
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oetenglück. 


O Lied, du biſt ein Stern der Nacht! 

Du biſt ein Kind von Luſt und Qual! — 
Es glänzt in bunter Farbenpracht 

Nur der gebrody’ne Sonnenſtrahl! 
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Denker und Pichler. 


Die Weisheit ifi wie rothes Gold, 
Das in der Berge Adern rollt; 

Das Lied ift wie ber Sonnenjchein. 
Bon oben fließt's in’s Herz hinein ! 


In Schutt und Stein verborgen ruht 
Der Weisheit Schat, das goldne Gut. 
In Himmelsfernen, morgenbell, 
Entfpringt der friſche Liederquell. 


Der ernfte Denter fit und finnt, 
Daß er der Weisheit Schatz; gewinnt ; 
Der Sänger auf zum Himmel fiebt, 
Und fieh, der Seele blüht ein Ried. 
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Dichterzorn. 


Die ſtolze Eiche bricht der Sturm; 
Es fällt der Blitz den hohen Thurm; 
Es kämpfet in der Sagenwelt 

Mit Helden immer nur der Held. 


Den Dichter ſchmäht der Neider Troß; 
Die Lüge hebt ihr Wurfgeſchoöß, 
Doc jeder ift nicht groß genug 

Für Dichters Zorn und Sängers Fluch ! 


Aur unverzagt. 


D, mög’ den Tiedertempel bauen, 

Mer Geiftesmacht im Bufen fühlt! — 
Es fanıı nicht nad) den Sternen ſchauen, 
Mer nach dem Gold im Staube wählt. 


Doc fol auch nicht in Träumen fchweben, 
Wem beil’ger Drang das Herz geſchwellt. 
Ein müßig hingeträumtes Leben 

Sf eine Null im Buch der Welt! in 
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Einem Poeten. 


Die Gluth des Hohen hat dein Herz entflammt; 
Nicht heuchelnd ſenkſt du deine Stirne nieder. 
Du weißt, Dir warb des Sängers heilig’ Amt; 
Du weißt es felbft, du haft das Schwert ber Lieder! 
Du haft den ftolgen Naden nicht gebogen, 
Haft nicht der Lüge dunkle Saat gefät. 
Es bat dein Geift in wirrer Träume Wogen 
Das fefte Land der Wahrheit ſich erfpäht! 
16* 
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Hoch oben glühn die ew'gen Lichter; 
Des Sängers Geiſt zu ihnen fliegt. — 
Bei Gott, das iſt kein rechter Dichter, 
Der knechtiſch feig den Nacken biegt! 


Durch's Leben zieh' der Sohn der Lieder 
Mit ſtolzem Muth und ſich'rem Schritt, 
Und ſtarken Armes werf' er nieder, 
Was ihm in ſeine Bahnen tritt! 


— 243 — 


Einem Poeten. 


Die Gluth des Hohen hat dein Herz entflammt; 
Nicht heuchelnd ſenkſt du deine Stirne nieder. 
Du weißt, dir warb des Sängers heilig’ Amt; 
Du weißt es jelbft, Du haft Das Schwert ber Lieber! 
Du baft den ftolzen Naden nicht gebogen, 
Haft nicht der Lüge dunkle Saat gefät. 
Es hat bein Geift in wirrer Träume Wogen 
Das fefte Land der Wahrheit fich erfpäht! 
16" 
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Und dennoch, biſt du glücklich? Leg' aufs Herz 

Die Hand und gieb mir Antwort auf die Frage. 

O nein, o nein! Im Buſen tobt der Schmerz 

Und in die Lieder hauchſt du deine Klage. 

Du gleichſt dem Schiffer, der, der Fluth entronnen, 
Mit kühnem Sprung ſich rettet’ auf den Strand 

Und der, verfengt vom Mittagsftrahl der Sonnen, 
Zu jeinen Füßen einen — Felſen fand! 


So ſtehſt du da, ein Mann, wie ich ihn lieb', 
Nicht mehr vertrauend leichtem Wogenſchaume! 
Es ſucht dein Aug' der Freude Blüthentrieb, 

Es ſpäht nach Blüthen an dem Lebensbaume. 
Du ſuchſt nach Blumen auf dem Felsgeſteine; 
Dein Morgen ſchwand, die Mittagsſonne glänzt. 
O, ewig, ewig ſtehſt du ſo alleine, 

Wenn nicht die Liebe mild dein Leben kränzt! 


Ein Wort von ihr und umgewandelt fteht 

Der dürre Fels zum blumenreichen Eden! 

Ein Liebesgruß aus jeder Blüthe weht, 

Von Luſt und Liebe alle Blätter reden. 

O, möge ſtrahlen dir in ew'ger Klarheit 

Der Stern des Glücks zum Troft in jedem Schmerz ! 
Dem Dichtergeifte ziemt der Kranz der Wahrheit, 
Den Kranz der Liebe will das Dichterherz ! 


— 246 — 


Einer Schriftſtellerin. 


Weib, wenn du die Veſtalin wärſt, die auf des Herzens 
heil'gem Heerd 
Des Liedergottes Flamme ſchürt, wohl wärſt du mir 
| als Freundin werth! 
als Schwefter grüßt’ ich Dich, o Weib, ich grüßt’ Dich 
mit dem beften Sang 
Und rief: „Geſegnet fei dein Lieb! Sefegnet deiner 
Harfe Klang!“ 


Du aber haft dein weißes Kleid zerriffen längft und 
längſt zerftüct 

Und haft die rothe Mütze fedaufein entwürbigt' Haupt 
gedrückt. 

wide Mann, nicht Weib, fo ftehft du dal Nicht wie 
Jeanne d' Arc, das edle Weib, 

Was für das Heil des Vaterlands in Panzer ſchloß 
den Lilienleib ! 


Richt wie die Jungfrau, die geftrebt, gelämpfet für 
ein hohes Ziel! 

Dein eignes Ich, das ift dein Gott und all’ dein Stre- 
ben nur ein Spiel! 

Nicht firent Die Hand der Dichterin mit Ernft der 
Wahrheit Samentorn ; 

Ihr Sott ift nur das eigne Ich und Eitelleit des Stre- 
bens Sporn ! 
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Einer Schriftſtellerin. 


Weib, wenn du die Veſtalin wärſt, die auf des Herzens 
heil'gem Heerd 
Des Liedergottes Flamme ſchürt, wohl wärſt du mir 
als Freundin werth! 
Als Schweſter grüßt' ich dich, o Weib, ich grüßt' dich 
mit dem beſten Sang 
Und rief: „Geſegnet ſei dein Lied! Geſegnet deiner 
Harfe Klang!“ 





Du aber haft dein weißes Kleid zerriffen längft und 
längft zerſtückt 

Und haft die rothe Mütze keck aufeinentwürbigt' Haupt 
gedrückt. PR 

Ride Mann, nicht Weib, fo ftehft du da! Nicht wie 
Jeanne d' Arc, das edle Weib, 

Was für das Heil bes Vaterlands in Panzer ſchloß 
ben Rilienleib ! 


Richt wie die Jungfrau, die geftrebt, gelämpfet für 
ein hohes Ziel! 

Dein eignes Ich, das ift dein Gott und all’ Dein Stre- 
ben nur ein Spiel! 

Nicht freut Die Hand der Dichterin mit Ernft ber 
Wahrheit Samenforn ; 

Ihr Sott iſt nur das eigne Ich und Eitelleit des Stre- 
bens Sporn ! 


eg, DR 


Beſchmutzt, befledt, zertreten liegt des Friedens Blume | 


im Gemüth. 


D, nimmer bat wohl heiße Gluth in deiner Bruft, 0 


* Weib, geglüht! 
Du ziehſt die Bahnen jener Schaar, die ſpottend auf 
den Gaſſen ſteht, 
Die Fangball mit dem Herzen ſpielt und mit dem 
Schmerze prahlen geht! 


Und dennoch, Weib, für dich kein Fluch! Wer weiß 
| was bir bie Welt gethan, 
. Wie viele Dornen fie gefät ſchon früh auf beine Lebens⸗ 

bahn! 2 

Du aber kehr' zurüd von Pfad, ben dich fein guter 
Geift geführt, 

Bom Wege, der dem Manne nicht, noch weniger dem 
Weib gebührt ! 


s 
Bm 
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Zurück, zurück! Auf anderm Pfad geziemt's der Dich⸗ 

terin zu gehn. 

Nicht auf dem Sarg der Ehre darf des Muſengottes 
Altar ſtehn! 

Zurück, zurück, du Dichterin! Die Zeit will einen 
andern Sang. — 

O, daß ſchon heut’ ich rufen könnt’: Geſegnet deiner 
Harfe Klang!“ 


— 250 — 


Herzenserguß eines fünfzehnjührigen Poeten. 


Ich bin ein fünfzehnjähr'ger Dichter ! 
Ich weiß es, daß ich Dichter bin, 

Und vor die Welt, den ftrengen Richter, 
Tret’ ich getroften Muthes hin. 

Mich treibt des Geiſtes inn’res Treiben ; 
Ich leb' und web’ nur im Gefang ; 

Ich ſchreibe nicht nur um zu fchreiben, 
Nein, aus Beruf und Herzensdrang. 


— 251 — 


Nur dem Talent, dem angeſtammten, 
Dem laſſ' ich ſeinen freien Lauf. 

Die Redacteure, die verdammten, 

Die nahmen zwar bis jetzt nichts auf, 
Doch was die trieb, bei meiner Seele! 
Das fieht doch klärlich Jedermann: 
Das iſt der Neid, der blaſſe, ſcheele, 
Der alles haßt, was er nicht kann! — 


„Bleib' mit den Reimen mir nur ferne!“ 
So ſpricht der Vater froſtig, kühl, 

Doch meine Mutter Hört mich gerne, 
Die hat poetifches Gefühl! 

Die Mutter kennt ven Zweck des Lebens, 
Die Mutter, die verfieht mich ganz. 

Sie weiß, ich ringe nicht vergebens 
Nah Ruhm und nad) dem Lorbeerkranz! 
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Ich folg’ dem angebor'nen Triebe. — 

Noch jüngftens fchrieb ich ein Gedicht 

Bon jehnfudhtstranter Jünglingsliebe, 

Die fromm fi fonnt im Mondenlicht. 

Die Mutter bat das Ried geleien. 

Mit Thränen ſprach fie: „Söhnchen mein!” — 
So zärtlich ift das gute Weſen! — 

„Du wirft ein zweiter Rebwik fein!’ — 


Die lieben Blümlein auf ven Wiefen 
Und in den Walde Baum und Strauch 
Hab’ ich im Liebe laut gepriefen ; 

Bon frommen Rittern fang ich auch. 
Ich kann es nicht ber Welt verhehlen, 
Was flammend durch die Seele gebt. 
Sa, fpottet nur, ihr Alltagsfeelen ! 

Ich bin ein Dichter, bin Poet ! 


— 253 — 


Bd lade mir den Dichter ein. 


Wir haben heut’ das große Effen. 
Gewiß, der Saal wirb übervoll, 
Allein man ſoll's doch nicht vergeffen, 
Daß man den Dichter bitten foll. 

Er ſpricht jo ſchön, ſo zum Ergötzen — 
In Berfen hat er’s jüngft gethan ! 
Wir wollen ihn zum Hausarzt ſetzen 
Und zum Erzieher untenan. 

Ich will dem Candidaten jagen, 

Daß er mit meinem feinen Wein 

Nur fleißig FÜ’ des Sängers Magen. — 


Ich lade mir den Dichter ein! 


— 254 — 


Sein Sohn iſt bei mir im Geſchäfte, 

Da muß der Vater etwas thun! — 
Gewiß, gewiß! Die geiſt'gen Kräfte, 

Sie ſollen hier nicht müßig ruh'n. 

Wenn zum Champagner wir gekommen, 
Dann fang' ich an, dann mach' ich's ſchlau, 
Dann wird er in's Gebet genommen 

Der Herr Poet, von meiner Frau: 

„Herr Doetor, ihr Talent zu ſprechen 

In Verſen, ſchätzet Groß und Klein!“ — 
Hurrah, er muß ſein Schweigen brechen! 
Ich lade mir den Dichter ein! 


Doch bei'm Champagner darf er faſſen 
Den Becher erſt zum Spruche keck; 

Er muß zuvor mir reden laſſen 
Commerzienrath von Schlatterbeck! 
Bei dem Diner von erſter Claſſe 
Vorauf er allen Andern geht! — 
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Gott geb’, daß er nicht fallen lafie 

Den Zettel, drauf fein Sprüchlein ftebt.: 
Er fpriht fo warm von Gottes Segen — 
Hernahmals beim Champagnerwein 
Kommt uns der luſt'ge Reim gelegen! — 
Sch lade mir den Dichter ein! 


Ein Dichter! Wenn ich mich befinne, 
Macht’ ich vor mandhem langen Jahr 
Einmal auf Henriette Pinne 

Ein Lied, was gar nicht Übel war. 

Im Stillen drob ih num erröthe; 

Es giebt "was Beſſ'res auf der Welt! 
Dean kauft ven Schiller und den Göthe 
3a heute um ein Lumpengeld! 

Der Doctor dort, der arme Schlingel, 
Der fchreibt noch heute Berjelein! — — 
Ein Reim ift nett bei'm Glasgeklingel! 
Ich lade mir den Dichter ein! 


— 256 — 


Und iſt das Eſſen ganz vorüber, 
Wenn alles ſich zum Tanze ſpitzt, 
Dann heißt's: „Herr Doctor, ei, mein Lieber 
Wie kommt's, daß noch der Dichter ſitzt?“ 
Wie wird des Präſidenten Male, 
Die doch Schon nah’ an vierzig ftebt, 
Sich freu’n, menn fie im blanten Saale 
Im Walzer flott der Dichter dreht! 
Er muß, ſchon wegen feines Jungen ! 
Der Dichter muß, er fagt nicht Nein! — — 
Gottlob, das Feſt wird recht gelungen! 

Ich lade mir.den Dichter ein! 


Bonette. 


I. 


Wenn auf bie Sänger rings mein Auge fchaut, 
Fühl' ich den Geiſt des Zornes fih mir nahn. — 
Für ſelbſtgeſchaffne Schmerzen Hagen laut 

Die feigen Seelen rings das Schickſal an, 


Die ſchöne Welt, zur Freude auferbaut, 

Als „arm“ verläftert fie der blinde Wahn 
Der Schwachen, denen vor der Zufunft graut 
Ob jenen Sünden, welche fle gethan. re 





— 258 — 


Halb Kuecht der Luſt und halb des Schmerzes Kuecht 
Sind diefe Afterdichter, Dies Gefchlecht, 
Was gar zu gern noch möcht’ das weife heißen. 


Bevor mein Lieb erklingt in ihrem Klang , 
Bevor ich finge ihren feigen Sang, 
Will ich entzwei der Harfe Saiten reißen ! 


I. 


Nicht ſchelt' ich Magen um ben wahren Schmerz ; 
Kein ächter Dichter jauchzt zu allen Zeiten! 
Es ſchenkt der Welt fih ganz ein Dichterherz ; 
Die Freuden wie die Reiben giebts den Saiten. 


Der Leichtfinn Täßt nur immerfort den Scherz, - 
Den Ton bes Jubels von ber Lippe gleiten. 
Steigt doch Die Lerche ſelbſt nicht himmelwärts, 
Denn Winterſtürme durch bie Fluren ſchreiten! 


— 259 — 


Den Schmerz nur haß' ich, der, ein Komdbiant, 
Sich allentyalben fpreizt, Damit hervor 
Er rings der Weichen Mitleivsthräne prefie. 


Ich haß' den. Schmerz, das Leib im Pruukgewand, 
Das „fi behagen in dem Trauerflor“ | 
Und bie beliebte, „intrefjante Bläſſe“! 


IH. 


Nicht jeder Tann ben eblen Wein vertragen ; 

Nicht mancher liebt ben Sang, ben lühnen, freien. 
Sieb Zuckerwaſſer füßer Tändeleien, 

Denn wiff’ : Die Zeit Hat einen Tranten Magen! 


In Moll-Accorden Teen’ die Harfe fchlagen, 
Soll bir dein Streben heute wohl gebeiben. 
Blas Schäferlienchen fein auf der Schalmeien 


Und einen Lorbeer wirft du dir erjagen | 
17° 


— 260 — 


Verſteh's Salonfigürchen fein zu ſchnitzen, 
Verſteh's den Mund zu füßem Wort zu ſpitzen, 
Und man erflärt Dich heute für den Rechten. 


Being’ den Mond und auch die frommen Sterne. 
Dir wird der Kranz! — Ich laß’ den Kranz dir gerne, 
Den hinterm Theetifch zarte Damen flechten ! 


IV. 


Als Kraftgenie kannſt auch du reuffiren. 

Driſch nochmals ab die alten Freiheitsphrafen ; 
Sing’ von der Kriegsprommete wilden Blaſen, 
Und Steh, dur wirft die Halberwachinen rühren ! 


Bartlofe Knaben werden mit fich führen 

Dein Liederbuch, der Schreden frommer Bafen, 
Und hinterm Bierglas wird poetiſch rafen 

Der Brandfuchs und bie Berje deflamiren. 


— 261 — 


Er nennt dich „ein bebeutendes Genie, - 
Dep Ruf das Weltall nicht umfonft vernommen ;“ 
Er flicht den Lorbeer gerne dir zum Preife. 


So wird es bleiben, beutjcher Dichter, ſieh', 
Bis der Herr Fuchs zu Amt und Brot gelommen, 
Dann wird er zahm. — Das ift fo deutſche Weife ! 


V. 


Gen Himmel weiſt die Welt die Frömmelei 
Der Hoſiannadichter, die da heute 

Auf allen Märkten pſalmodiren frei, 

Die von der Kirche hochgeprieſ'ne Leute! 


Aus allen düſtern Winkeln zieht herbei 

Die Eulenſchaar, die ſtets den Morgen ſcheute. 
O Schmach und Schande, daß der Melodei 
Der Amaranthler noch man Weihrauch ſtreute! 


— 262 — 


Ihr Frömmler, ftatt hinauf zum Sternenzelt 
Den Dann zu weijen, lehret ihn vollbringen 
Treu feine Pflicht auf biefer Erdenwelt: - 


Der frifche Muth, die friſche Thatentraft 
Hienieden ſchon den Himmel ſich erſchafft, 
Statt ſich hinauf zu ihm im Traum zu ſchwingen! 


— 268 — 


Auette von Profte-Hülshof. 


Mitten im Eichlamp, wo Die Droffel bant 
Ihr Neft im Lenze unterm grünen Zelt, 
Mitten im Eichlamp, wo im Haibelraut 

Der Bienen Schaar im Herbft die Erndte hält, 
Dort bir ein Grab auf rother Erbe Grund! 
Du haſt's erfleht, erfehnt in mander Stund’ ! 
Was du gehofft, nicht burfteft dus gewinnen, 
Du Königin der beutfchen Dichterinnen ! 
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Weſtpfäliſch Land — wer hat wie du gekannt 

Das Volk mit blondem Haar und blauem Aug'! 

Wer hat wie du in Wort und Reim gebannt | 
Des Sachſenſtammes Denken, Thun und Brauch ? 

Den Haideſpuk, wie ihn der Hirte fchaut 

Im Felde, wenn mit leifem Klagelaut 

Die mitternächt'gen Winde fih erheben — 

Du haft im Liede ihm Geftalt gegeben! 


O, deiner Heimath Geifter allzumal 

Sind dir zu Dienft gewefen, hohes Meib, 
Doc fern der Heimath ragt dein Tobtenmal, 
Fern von der Heimath ruht der müde Leib ! 
Kein wucht'ger Eichftamm redet jegnend aue 
Den grünen Arm ob deinem Todtenhaus; 
Und deiner Heimath Afterntränge fehlen 

Auf deinem Grab am Tage Allerfeelen ! 
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Am Bodenfee, wo flint die Möve kreift 

Und in die blaue Fluth nach Fifchen taucht, 
Da bat der große, der gewalt'ge Geift 

Den letten, fchweren Seufzer ausgehaudt. 
Der Schweizeralpen Zadentrone fieht 

Zum Hügel bin, den Epheu längft umzieht, 
Und fommt vom Süd! der Föhn herangeflogen, 
Dann fingen bir ben Grabgejang die Wogen! 


Doc dedt Dich auch nicht dort die Scholle zur, 

Wo du das Licht der Welt zuerft geſehn, 

Doc in der Heimath Boden ſchlummerſt du! — 

So weit der beutfchen Zunge Raute weh'n, 

So weit nur lebt und fühlet deutfcher Sinn, 

Iſt deine Heimath, deutſche Dichterin! 

Das Heimathrecht hat dir dein Sang errungen 
Im Herz der Alten, in der Bruft dev Jungen! — 


— Me 


Zwar nichts von Naſchwerk für die mäß'ge Stuny 
Haft bu zu bieten, nichts von jenem Tand, 
Mit bem behängt auf’8 Befte, kraus und bunt 
Der Baum ‚ber Dichtung heut’ im Vaterland!! 
Nicht. eine taube Ruß, mit Golbpapier 

Ringsum beffebt, verdankt bie Dichtung bir; 

An feinem Engel kann ber Blick ſich weiben, 

Wie man ihn pflegt Aus Flittergold zu ſchneiden; 


I, beute ſieht dem Weihnachtebanme gleich 
Der Dichtung Baum, wie man ihn Kindern putzt! 
Figlicchen rings von parfümirtem Teig, 

Gemachte Blumen, etwas abgenugt! 

Statt edler Berlen hohler Glasbetrug! — 

Bas fol’s no mehr? — Für-Kinder iſts genug ! 
Rah Spielzeug fragt der Zeit moberne Richtung ; 
Im Winter fieht der Baum ber deutſchen Dichtung — 


— 267 — 


Du edles Weib, mit deinem Herzblut haft’ 
Geſchrieben du dein wunderſames Liedt ⸗ 
Wer müde von des Tages Qual und Laſt, 

Er komm' zu dir, er geh' in dein Gebiet! 

Er labe ſich an deines Geiſtes Quell; 

Er waſche ſich die trüben Augen heil 

Am Liederborne, beiner Bruft entquollen, 


Dem goltgemweibten, = jegensvollen! 


Noch iſt's ein Brünnlein, Das verborgen quillt, 


Ein Heilquell, deſſen Werth noch nicht erkannt, 


Doch anders wird's! Ich ſchau der Zukunft Bild! 
Seh' dich geliebt im ganzen Vaterland! 

Du wirſt ein lieber Gaſt an jedem Heerd; 

Ich ſeh' die Schaar, die treulich dich verehrt, 

Und fühl' und weiß: Du ſangeſt nicht vergebens! 
Dein Liederborn, es iſt ein Born des Lebens! 


— 268 — 


Noch ift es Winter! — Spiel und bunter Tand 
Für Kinderftuben ward bie Liederkunft, 

Doch kommt ein neuer Frühling einft in’® Land 
Und ſchwinden wird der graue Nebeldunft!! 
Wenn einft der Lenz uns ächte Blumen jchenkt, 
Gar viele blüh'n, von deinem Geift geträntt ! 
Dann wollen wir mit unferm wärmften Segen 
Den ſchönften Kranz auf deine Gruft bir legen! 


Belt und Heele. 





— 272 u 


Stimmen der Natur. 


„Die Nachtigall, fie fingt von Liebesjcherz !“ 
So ſpricht ein froh’ und Tiebbeglüdtes Herz. 
„Die Nachtigall, fie fingt ein klagend' Lieb !“ 
So jpricht ein Herz, was trüb' in's Leben fieht. 


So böret aus den Stimmen der Natur 
Des eignen Herzens Sprache jeder nur. 
O, ſpräch aus jedem Herzen, Har und rein, 
Doch auch die Stimme der Natur allein! 


Außer dir nur, was in dir! 


Die Lüge fieht von Pol zu Pol 

Ein Lügennetz gemwebt, 

Denn jeder [haut nur in der Welt, 
Was ihm im Bufen lebt! 


Wie's innen, fo iſt's Draußen auch! 
Iſt's innen licht und hell, 
So bünft die Welt dir lieb und ſchön, 


Ein reicher Freudenquell. 
13 
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Doch iſt dein Herz geplagt, gequält, 
Von Gram und Sorgen matt, 

So ſcheint die Welt dir öd', und fahl 
Ein jedes Blüthenblatt. 


Wer Nacht und Trug im Buſen hegt, 

Sieht immer Nacht und Trug; 

Wer Gott im tiefſten Herzen trägt, 
Sieht ibn im Weltenbud! 


— 275 — 


Der Thau. 


Es ſpiegelt ſich die weite Welt 

In einem Tropfen Thau; 

Der Blumen Schmelz, der Wieſen Grün, 
Des Himmels ſonn'ges Blau. 


Der Thau im Glanz der Sonne blitzt; 
Er ſtirbt in Sonnenpracht, 

Doch tauſend neue Tropfen zeugt, 

Die ſternenhelle Nacht. 


18* 
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Selbſterkenntniß. 


Und könnteſt du dich ganz durchſchaun, 
Dein eignes Weſen ganz verſtehn, 

So hätteſt du in dieſem Bild 

Das Bild der ganzen Welt geſehn. 


Ich klag' nicht drum, daß man ſo viel, 
So manches dunkles Räthſel nennt; 
Ich nenn' es Segen, nenn' es Glück, 
Daß nie der Menſch ſich ſelbſt erkennt! 


Du wirſt dich nimmer ganz durchſchaun 
Und nie wird alles Dunkle licht. — 

Es blüht im ew'gen Sonnenglanz 

Des Menſchenglückes Blume nicht! 





277 — 


Im Rreife. 


Es zieht die Erde ihre Bahn ; 

Bon wo fie ausging, kommt fie an; 
Und alfo alle Sterne reifen, 

Denn alles, alles geht in Kreijen. 


Es reift das Kind zum Mann geſchwind, 

Der Mann wird Greis, der Greis wird Kind; 
Den müben Leib empfängt die Erde, 

Auf daß der Staub zum Staube werde! 


Fort firebt die Welt, der Riejengeift ; 

Sie geht im Kreis, wie alles kreiſt. 

Habt ihr vom Paradies geleſen? 

Die Welt wird einft, was fie gewejen! 
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Bee und Bumpf. 


O, macht doch nimmermehr zu jchnelle 

Das Wort zu einem Richterjchwert ! 

Es trübt der Sturm wohl oft die Welle, 
Doch bleibt die Berle unverſehrt. 


Der Sumpf wird nie in Wogen braufen; 
Er heuchelt ſtets das Grün der Flur, 
Doch in dem faulen Moore haufen 

Die Kröten und die Unken nur! 
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Wechſel. 


Der Wind, der heut' die Blume koſend neckt, 
Wird morgen ihres Kelches Pracht verwehen; 
Die Sonnengluth, die heut' die Blüthe weckt, 
Läßt morgen ſchon ſie welkend untergehen. 


Was heut' dich labt, was heut' dich hoch entzückt, 
Vielleicht ſchon morgen ſchlägt's dir tauſend Wunden: 
Was heut’ dich quält, Dich morgen ſchon beglückt. — 


O Glück, o Glück, du Gaufelipiel der Stunden ! 
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Sterben, 


Es darf im ſüßen Traum der Wonne, 
Denn dir den Kranz die Freude flicht, 
Nicht ſinken deine Lebensſonne, 

Nicht löſchen aus dein Rebenslicht. 


Soüft du Dir ew’ge Rub erwerben, 

So ftirbt zuvor dein fohönfter Traum. — 
Erft muß des Baumes Blüthe fterben 
Und dann erft flirbt der Blüthenbaum. 
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geben. 


Hüte dich Gehör zu geben 
Böſen, trüben Träumerein, 
Denn du lebeft um zu leben, 
Lebeft um beglückt zu ſein! 


Thoren nah den Sternen greifen ; 
Greif’ der Erde Blumenftrauß! 
Warum will dein Auge ſchweifen 
Ueber Zeit und Raum hinaus? 


\ 
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An dem Kelch dich freudig letze, 

Doch bedenk' bei deinem Thun, 

Daß des Lebens höchſte Schätze 
In dem eignen Buſen ruhn! 


Flammten hell der Freude Kerzen, 
Hat ſchon mancher wahnbethört 
In dem Buſen, in dem Herzen 
Seinen Tempel ſich zerſtört. — 


Hüte dich Gehör zu geben 
Böſen, trüben Träumerein, 
Denn du lebeſt um zu leben, 
Lebeſt um beglückt zu ſein! 
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Sonne und Sterne. 


Die Träume find der Menſchenſeele Sterne; 
Der Seele Sonne der Gedanke heißt. 
Nun wähle, wähle, Menfhengeift! 


Nacht und Morgen find im Kampfe und es heißt die 
| Frage nun: 
Sol der Traum bie Menichheit leiten? Soll es ber 
Gedante thun? 
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Millionen Träume führten irr die Welt in langer Nacht, 
Millionen Sterne haben's nicht auf Erden hell gemacht. 


Sonnenhelle macht's auf Erben der Gedanfe nur 
allein! — 

Dem Gedanken, nicht den Träumen, will auch ich ein 
Streiter fein! 


II. 


Seit die Sonne des Gedankens mädtig flammte im 
Gemüůthe, 

Iſt entſproßt im tiefſten Buſen Liederblüth' um Lieder⸗ 
blüthe. 


Tauſend üpp'ge Knospen ſpringen in der ſüßen Lenzes⸗ 
wonne. — 

Friſcher Jugend Denten gleichet milden Strahl ber 
Morgenjonne. 
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Gleicht den Mittagsfonnengluthen wohl bes ernften 
Mannes Denten? 

Wird die ftille Liederblume dann den Kelch, den duft'⸗ 
gen, fenten? 


Mag es kommen, wiees wolle! Wer mit allen Kräften 
ftrebt, 

Bormwärts ftrebt und mutbig ringet, hat noch nie um: 
fonft gelebt! 


III. 


Es hat im heißen Sonnenſtrahl der faule Sumpf den 
Tod gehaucht, 

Doch fluchet ihr der Sonne drum und ſagt, daß nicht 
die Sonne taugt? 


Und doch, wenn einer frei gedacht, und wandelte des 
Laſters Bahn, 

Da klagte gleich der Träumer Mund: „Das hat die 
neue Zeit gethan!“ 
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Ich aber lobe laut das Licht, ob jene Schaar auch Zeter 
ſchreit, 

Und fluch nicht, ob dem wilden Zweig, dem Rieſen⸗ 
baum der neuen Zeit! 


IV. 


Iſt's wohl ein Segen, daß die Nacht 
In Scleter jeden Abgrund webt, 
Und iſt's ein Fluch, daß Sonnenpradt 
Den Schleier von den Klüften bebt? 


D Thor, der bu die Sonne fliebft, 
Zerbrich, zerbrich des Wahnes Joch ! 
Wenn du auch nicht den Abgrund fiehft, 
Ein Abgrund bleibt er immer doch. 


Du gleichft dem Krieger, der in's Feld 
Geſenkten Blickes zitternd zieht! 

Mit feftem Blick der kühne Held 

Dem Tobe ſelbſt in’s Auge fiebt. 
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V. 


Winter iſt es; öd' die Welt. 
Weil der Frühling ferne, 
Flammen an dem Himmelszelt 
Doppelt hell die Sterne. 


Wenn der Winter Bahn fich bricht 
In des Buſens Räume, 

Funkeln dort die Sterne licht ; 
Süße, bunte Träume! — 


Sterne, bie ihr droben ftrahlt, 
Wecktet ihr Gefpenfter ? 
Blumen bat der Froft gemalt 
Rings an alle Fenfter. 


Solche Blumen ohne Zahl 
Oft im Herzen fprießen ; 
Im Gedankenſonnenſtrahl 
Sie in Nichts zerfließen. 


VI. 


Ohne Ruhe, ohne Raſten gehet fort der Sterne Lauf; 
Wenn im Weſt ein Stern geſunken, ſteigt im Oſt ein 
andrer auf! 


Denkſt du noch der Jugend Träume, die des Kindes 
Herz entzückt? 

Welt find al’ die Roſenblüthen, die bie Loden einft 
gejchmildt ! | 


Wenn der eine Traum gefchieden, ſchnell empor der 
andre ſchwebt 
Bis ſich des Gedankens Sonne ſtrahlend hell im Buſen 
hebt! 


Thbricht, wer im blinden Wahne um geſunk'ne Sterne 
weint! 

In der Blume ſtirbt die Thräne, wenn die Morgen⸗ 
ſonne ſcheint! 
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Klagtum die verwellten Blüthen auch ber fruchtbelad'ne 
Baum? 

Segne zu Gedankenfrüchten, Gott, der Jugend Blü⸗ 
tbentraunt ! 


VII. 


Treten Wolken vor die Sonne, 
Wird der Sonne Glanz verdunkelt; 
Sind vorbei die Dunſtgebilde, 
Wieder hell die Sonne funkelt. 


Kleine Wolke vor der Sonne, 
Großer Schatten im Gefilde. — 
Ad, wie manche bange Sorge 


Gleichet ſolchem Dunftgebilbe! 
19 
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vi. 


Steig’ empor, Gedanlenfonne, 
Steig’ empor in jeber Bruft! 
Wede der Erkenntniß Wonne, 
Wed’ der Freiheit ſel'ge Luft! 


- Steige, feige, daß auf Erden 

Licht und Freiheit wohnen mag! — — 

Tag wird's in den Landen werben, 
Iſt es in den Herzen Tag! 


293 — 


Sensklänge. 


L. 


Hör’ ich ringe die Lerchen fingen, 
Wenn fo mild die Sonne fcheint, 
Iſt es mir, als hätt’ ich nimmer 
Thränen auf der Welt geweint, 


Und ich glaub’ das alte Märchen, 
Daß die Lerchen hoch im Blaun 
Unferm Herrgott in den Himmel 
Und bie ſchönen Engel ſchaun! 
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II. 


Schau, die Birken und die Buchen 
Tragen ſchon ihr Sonntagslkleid, 
Denn der Sonntag für die Erde 
Iſt die liebe Frühlingszeit. 


Hundertftimmig ſingt und klingt es 
Durch die Felder, durch den Hag: 
„Sei gegrüßt nach kalten Tagen, 
Sei gegrüßt, du Sonnentag!“ 


Weiße Glöcklein auf der Wieſe 
Läuteten ben Sonntag an; 
Duft'ge Blumen haben ihre 
Schönen Augen aufgethan. 


In des Windes leiſem Rauſchen 
Tönt's wie ferner Orgelſchall 
Und die allerſchönſte Predigt 
Hält im Wald die Nachtigall. — 
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AMorgenandacht. 


Des Tages Ahnung zittert durch die Flur; 

Vom Himmelsbogen ſcheu' die Sterne eilen 

Und eine Lerche flog ſchon zum Azur 

Und hat gefragt: „Wo mag die Sonne weilen?“ 


Vom jungen Laube ſinkt in's Moos der Thau, 
Wenn kühle Winde rings die Wipfel wiegen, 
Schon iſt der Sonnenherold, ſchau, o, ſchau! 
Die Morgenwolke hoch emporgeſtiegen. — 
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O Geiſt des Weltalls, groß und wunderbar, 
Did preiſt die Welt mit jubelnden Akkorden! 
Dich will ich preiſen mit der Sängerſchaar; 
Mein ganzes Fühlen iſt Gebet geworden! 


Dein Odem küßt mich in des Windes Hauch; 
Mit Liebesarmen hältſt du mich umſchlungen. 
Dein Auge ſtrahlt aus zartem Blumenaug' 
Und deine Stimme tönt von Lerchenzungen. 


O ſanfter Gott, mir blüht die Frühlingeluft 

Im Herzen auf, verfheuchend Sram und Schmerzen, 
Hell flammen auf im Tempel meiner Bruft 

Zu Ehren dir der Andacht Opferferzen ! 


} 
j 


Senzmorgen. 


Setzt hat der Morgen ganz gefiegt; 
Die Lerchen feinen Sieg verkünden. 
Nur bie und da ber Nebel Tiegt 

Noch auf den grünen Wiefengründen. 
Der Thau an allen Halmen funtelt ; 
Bon jedem Zweige Mingt ein Lied. 
Das Sonnenaug’ ift unverdunlelt, 
Weil es fo ſel'ge Wonne fieht ! 
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O Morgenluft, o Waldesduft! 

Von Blüthen voll die Hecken hangen. 
Es küßt die friſche Morgenluft 

Mit mildem Kuſſe Stirn und Wangen: 
Es hat der Lenz auf feinen Bahnen. _ 
Die ganze Welt zur Luft geweckt ; 

Die Hoffnung hat die grünen Fahnen 
An allen Zweigen aufgeftedt! 


Ihr Banner weht von jevem Zweig, 
Umjpielt vom golden Glanz der Sorine. 
Jetzt ift Die Welt der Hoffnung Reich! 
Jetzt ift Die Welt Das Reich der Wonne! 
Nun baut im innerften Gemüthe 

Der Frieden feinen beil’gen Dom. 

Ein Freudenbrief ift jede Blüthe 

Und jeder. Quell ein Letheftrom ! 
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Ferchenlied. 


Hoch im blauen Himmelsrund 
Laut die Lerche ſingt, 

Was bei Nacht vom Blumenmund 
Auf den Wieſen klingt. 


Was ſie ſprach, die Elfenſchaar, 
Die im Tanz ſich ſchwang, 
Jubelnd macht es offenbar 
Froher Lerchen Sang. 
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Weiße Wolke lauſcht dem Lied, 
Lauſcht der Melobei; 

Und die weiße Wolfe zieht 
Langſam nur vorbei; 


Und der Wandrer unten gebt 
Langjam nur vorbei. — 
Singe, finge, Lenzprophet, 
Deine Melodei ! 


——— 
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Frühlingsſeligkeit. 


Daß ich jetzt ſo froh, ſo munter, 

Kann's auch wundern? Sprecht, o ſprecht. 
Wird die Flur nicht täglich bunter, 
Dichter nicht das Laubgeflecht? 


Bin ich kaum hinausgegangen, 
Spricht der Baum, von Blüthen voll, 
Spricht der grünen Blätter Prangen, 
Daß ich hoffen, hoffen ſoll. 
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„Pflück' der Freude lichte Roſe!“ 
Mahnt der Lerchenlieder Schall; 
Zu der ·Liebe Luſtgekoſe 

Lockt ſo ſüß die Nachtigall. 


Tauſend Augen möcht' ich haben 
Aller Blumen Pracht zu ſchaun, 
Die den Lenz, den luſt'gen Knaben, 
Grüßen rings in Wald und Au'n. 


Wie die goldne Frühlingsſonne 
Möcht' ich alles, alles ſehn. 

O, in dieſem Meer der Wonne 
Möchk' ich trunken untergehn! 


Auf dem Berge. 


Nun bin ich auf den Berg geftiegen 
Und ſchau' in's grüne Land hinein. 
Im Sonnenſchein die Thäler liegen; 
Die Berge dedit der Sonnenſchein. 


Im Sonnenſchein bie Falter ſcherzen, 


Im Sonnenſtrahle glänzt der Quell 
Und in der Bruſt, im tiefſten Herzen 
Wird's wieder licht und ſonnenhell! 
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Schon Iugt im Wald durch's herbſtlich falbe, 
Zertretne Laub der Blüthen Pracht ; 

Schon hat die Lerche, hat Die Schwalbe 
Der junge Lenz zuriid gebracht. 

Sie alle find der Luft Propheten, 

Propheten einer jel’gen Zeit! 

Aus taufend Pforten feh’ ich treten 

Hin in die Welt die Fröhlichkeit. 


Set mir gegrüßt mit meinem Liebe, 
Sei mir gegrüßt aus vollfter Bruft, 
Du wunderbarer Früählingsfriebe, 

Du wunderfame Frühlingsluſt! 

Mit frobem Sinn zum Himmel wende 
Ich nun Die Augen tiefbewegt. 

Mir ift, als hätt’ mir feine Hände 
Ein Engel auf die Stirn gelegt! 
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Im Senie. 


Es träumt die Welt den Früblingstraum: 
Sie prangt im Brautgefchmeibe. 

Im Garten blüht der Kirfchenbaum, 
Der Sinfter auf der Haide. 

O ſieh, o fieh, wie himmelwärts 

Die muntern Lerchen fteigen ! 

Vergiß den Schmerz, du trübes Herz, 


Und laß die Klagen ſchweigen. 
20 
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Die Erde in Entzliden bebt. 

O ſel'ge Frühlingsfeier ! 

Selbft um die Todtenhügel webt 
Der Lenz den Blüthenfchleier. 

Es ift, als ob der Todten Hand 
Une böt’ die Blumenfränze, 

Als Häng’ es aus dem Geiſterland: 
Seid fröhlich in dem Lenze! 


O, freu’ Di, Herz, im Sonnenglanz! 
Genie die kurzen Stunden ! 

Für jeden bat den frifchen Kranz 

Des Lenzes Hand gemwunden. 

Die Schwalbe hoch im Blauen zieht 
Und luſtig raucht der Bronnen. — 
Bergiß, mein Herz, das trübe Lied 
Bon den gefunfnen Sonnen! 
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Zorth, die Abendglocken klingen. 


Horch, die Abendglocken klingen 
Und es fingt die Nachtigall 
Und die Abendwinde ſingen 

In den Schlaf die Blumen all'. 
Und die Blumen ſchlafen alle 
Unter Freudenthränen ein, 

Und die Blumen träumen alle 


Bon der Sonne goldnem Schein. 
20* 
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Und der Nachtigall Gefänge 
Zrägt ins Land hinaus der Wind, 
Und e8 hört Die holden Klänge 
In dem Traum ein boldes Kind. 
Aus dem maiengriinen Baume 
Klingt des Vögleins Liebesflehn 
Und die Schöne meint im Traume 
In des Liebſten Aug' zu ſehn! 


. 
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Abendfrieden. | 


Die Bügel auf den Zweigen 
Im kühlen, grünen Hain, 

Die bergen unterm Flügel 

Den Kopf und fchlafen ein. 

Am Himmelsrund, dem blauen, 
Erglängt der Sterne Pracht 
Und von den Sternen ſchauen 
Die Engel in die Nadıt. 
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Die heut' am Tag ſich freuten, 
Umfängt der Schlummer lind 
Und zu dem Ew'gen beten, 
Die trüben Herzens ſind. 

Ein ſtilles Gottvertrauen 

Auch ſie nun ſelig macht, 

Denn von den Sternen ſchauen 
Die Engel in die Nacht. 
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Abenddämmrung. 


Die Dämmrung herrſcht. Im friſchbelaubten Hag 
Das helle Lied der Nachtigall erwacht; 

In dieſer Stunde drückt der müde Tag 

Den Kuß der Liebe auf den Mund der Nacht. 

Auf roſ'gen Wolkenpfühlen ruhn die Zwei; 

Sie ruhn, verſenkt in fel'gen Wonneträumen. 

Als Hochzeitlied erklingt die Melodei 

Der Nachtigallen in den Blüthenbäumen. 


Zu kurz nur ift der füße Wonnetraum ! 

Die holde Luft zu bald vorüberzieht ! 

Die Rofen bleihen an dem Wolkenſaum; 
Im Arm der Nacht des Tages Leben flieht. 
In allen Zweigen Hagt der Abendwind; 

Es jeufzt die Nacht in ftillem Liebesharme! 
Auf Blatt und Blüthe ihre Thräne rinnt; 
Aus taufend Sternenaugen weint die Arme ! 


Bon Liebesfehnen fpricht Die Abendluft, 

Die rauſchend durch die grünen Wipfel fliefit. 

Die Rofe ſendet himmelwärts den Duft, 
Verſchämt den Kelch die weiße Kilie fchließt. 

Hin durch die Fluren flüftert’8 heimlich facht, 

Daß liebeglühend alle Blumen beben, 

Aufftöhnt der Wind! Im dunkeln Schooß der Nacht 
Entfaltet fi ein taufendfältig Xeben ! 


— 
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Senmadt. 


Wie ift die Nacht fo fill und milde! 
Allüberall der Frieden wohnt. 

Am Buſen einer weißen Wolfe 
Träumt überm Berge dort der Mond. 
Die Erde küßt der Geift der Träume; 
In Blumenkelchen ſchläft der Wind 
Und durch das grüne Laub der Bäume 
Ein Silberband der Nebel ſpinnt. 


Waär's Wahrheit, daß in nädt’ger Stunde 
Sich Öffnen darf der Gräber Schacht 

Und, daß zu einem kurzen Leben 

Die Schaar der Todten auferwacht: 

O, fühn die Welt, die Ienzerfreute, 

Die Todten, fähn der Erde Süd, 

Sie gingen unter Thränen heute 

Sn ihre kalte Gruft zurück! 
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Am Strom in der Bommernadt. 


Nacht der Nächte, Nacht des Sommers, heute joll mein 

Lieb dich preifen ! 

Singen will id von den Stunden, wo mich zu den 
Sternenkreiſen 

Trug der Flügel der Begeiſtrung aus des Alltagslebens 
Ring, 

Von den Stunden, wo ich trunken an dem Mund der 
Liebe hing! 
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Bon den Stunden, wo die Stimm ih an die Bruftder 
Liebe prefte, | 

Wo das junge Herz gefeiert jeiner Minne Siegesfefte. 

Heil'ge Nacht, den Kelch der Wonne haft bu mir fo oft 
fredengt, 

Mit des Friedens grünen Palmen fill des Sängers 
Haupt befränzt! 


Heut’ auch kommſt du ftrahlend wieder, holde Nacht, 
mit deinen Düften ! 

Wieder ſchwankt am Hag die Rofe in den linden Abend⸗ 
lüften ; 

Wieder ziehn Johannisfunken durch die Lüfte, lind und 

lau; 

Wieder ruht auf Blatt und Blüthen perlenhell der 

Abendthau. 
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Klar der Himmel. Keine Wolfe ſieht das Auge proben 
ſchweben, 
Doch des Nebels weiße Wogen ob den ſtillen Thälern 
beben. 
All' die Wolken, die am Tage raſtlos fort den Flug 
gelenkt, 
Haben fich zur ſtillen Ruhe an ber Erde Bruſt geſenkt. 


Wie fi rings die Nebel jchichten, wo im Strom die 
Wogen rauchen ! 

Auf der Welle leiſe Lieber will bie weiße Wolle 
laujchen. 

Sie, die raftlos ftets am Tage fort von and zu Land 
geiagt, 

Träumt am kühlen Wellenbuſen, bis auf's Neu’ der 
Morgen tagt. — 
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Gleichſt, o Herz, du nicht der Wolke an der Wellenbruſt 
geborgen? 

Treibt dich vorwärts nicht am Tage immerdar der 
Hauch der Sorgen? 

Wohl dir, Herz! Wenn ihren Scepter ſiegend endlich | 
hebt die Nacht, Ä 

Wird au dir vom Gott des Traumes gerne noch der 
Kranz gebracht! 





Doc den ſchönſten Kranz der Kränze bringt Die Som- 
mernacht, Die reine. 

Duftend fprießt Die Liederblume bei Des Mondes hellem 
Scheine; 

Tönend aus des Bufens Tiefen leis ber Sang des 

Dichters zieht. 

Dir, du milde Nacht des Sommers, gelte heut’ bes 

Sängers Lieb! 
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II. 


Verklungen find der Lerchen Lieder, 


Verhallt das letzte Lied im Hain 

Und auf den Wieſen traͤumen wieder 
Die Blumen ſanft im Mondenſchein. 
Vorüber zieht im Waldesgrunde 
Der Sommerwind mit leiſem Flug, 
Leis wie ein Wort von ſüßem Munde, 
Heiß wie der Liebe Athemzug. 


Die Nachtigall iſt ſtumm geworden, 
Die, als der Mai die Welt gekrönt, 
Hier an des Ufers grünen Borden 
Mit ihrem Lied die Nacht verſchönt. 
Wie klang ſo ſehnſuchtsvoll die Weiſe 
Von der zukünft'gen Roſenpracht! 


Sie ſang im Lenz ein Lied zum Preiſe 


Der Zauberpracht der Sommernacht. 
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Der Sommer kam mit mildem Kofen ; 

Die Roje blüht am Waldesrain. 

Nun fchläft, beraufcht vom Duft der Roſen, 
Die Königin der Sänger ein. 

Sie wiegt fih auf den Blüthenzweigen, 
Doc ftill ift alles um und um. j 
O Nachtigall, wohl magft du ſchweigen! 
Es ift Die höchſte Wonne ſtumm. 


Die holden Lieder ſind verklungen, 
Kein Ton die tiefe Stille bricht, 

Doch rings umher mit tauſend Zungen 
Zu mir der Geiſt des Friedens ſpricht. 
Er ſpricht zu mir im Glanz der Sterne, 
Im Blumenduft, im Windeswehn. — 
In ſolchen Stunden ſäh' ich gerne 

Zur Neige einſt mein Leben gehn! 
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Ferbſt. 


Einſt ſah die Nacht ſo ſternenhell und mild 
Auf Auen, voll von friſchen Blumen, nieder. 
Das war die Zeit, als noch im Lenzgefild 
Erklangen laut der Nachtigallen Lieder. 

Nun ſchaut die Nacht auf ein verödet' Land, 
Auf eine Flur, des letzten Schmucks beraubt, 
Und ſie zerreißt ihr leuchtend Sterngewand 


Und hüllt in Wolkenſchleier ein das Haupt. 
21 
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Einſt wehten Winde ſommerlich und lau; 


Vom fernen Weſten kamen ſie gezogen. 

Da hat die Blumenlippe mit dem Thau 

Den friſchen Hauch der Lüfte eingeſogen. 

Doch wild aus Weſten wehet heut' der Wind; 
Kein Blumenkind des Sturmes Rauſchen kühlt. 
Nach ſeinem blaſſen, todten Blumenkind 


Im wellen Laub der Wind, der wilde, wühlt! 





Herbftabend,. 


Ich weil’ im Wald. Der Herbftwind weht; die Höh'n 
find blumenlos und kahl. 

Auf halbverborrte Blumen füllt der Abendfonne gold: 
ner Strabl. 

Sm Waldteih fchauft dein Strablenbild, o Sonne, 
jett wohl nimmer Du! 

Des Weihers Spiegel beden nun mit wellem Laub bie 


Erlen zu. 
21* 
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Durch falbe — ſchreit' ih hin, Die laͤngſt der Nächte 
Reif gebeugt; 

Im Röhricht fliegt der Reiher auf, von meinen Schrit- 

ten aufgeſchencht. 

Kein Bogel fingt fein Iuftig’ Lied, nicht tönt des Käfers 
froh’ Sefumm’ 

Und lockte nicht Die Meife dort, fo wär’ der Wald ſchon 
todesftumm. 


Und dennoch faßt am Sterbebett ber Flur mid nicht 
ber wilde Schmerz ; 

Der Harfenton der Wehmuth zieht ſüß klagend bin 

durchs Dichterherz. 

Ein Blättchen nach dem andern finft: es iftfo friedlich 
rings und ftill. 

Nah einem Sommer fegensreich die müde Welt nun 
ruhen will, 
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O, ſchlafe ſüß, du müde Welt, in eiſig kalter Winter⸗ 
nacht! 

Schlaf ſüß, br Flur, die Knospen trug, die Blüthen 
trug und Frucht gebracht. 

Die Winterwolle flicht den Kranz von Flocken um die 
Stirn dir dicht. 

Schlaf ein, o Welt! Die Ruh' iſt ſüß, die Ruhe nach 
vollbrachter Pflicht! 


—— Hm 
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Wintermittag. 


Ich ging zum Wald zur Mittagsſtund'; 
Der Schnee lag auf den Zweigen dicht. 
Die funkelten in weiter Rund 
Im hellen Winterſonnenlicht. 


Die Sonn' beſchien den Bergeshang 
Und von den Aeſten flockenweiß 
Ein Flöckchen nach dem andern ſank 
Mit Kniſtern hin zu Boden leis. 
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Das war ein Rauſchen rings im Hain, 
Als ſpräch der Wald dem Winter Hohn, 
Als fühlte jedes Reischen klein 

Die Allgewalt des Frühlings ſchon! 


Da hüllte ein den Sonnenball 
Urplößlich eine Wolkenſchaar 

Und ftilfe warb es überall 

Und dd’ im Hain, wie's früher war. 
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Ber Strom im Sen. 


Es bricht der Strom mit wilden Grollen 
Im Lenze fih aufs Neu’ die Bahn 

Und thlirmt des Eifes mächt'ge Schollen 
Zu Bergen rings am Ufer an. 


Aus grauen Wollen flürzt ber Regen ; 
Die Wogen braufen windgehett, 
Do milde naht der Früblingsfegen 
Und milde wird ber Strom zulegt. 


— 8329 — 


Die Vögel. ihre Nefter bauen 
Ans neubegräünte Ufer dicht 


- Und mit den blauen Augen ſchauen 


Gen Himmel bie Vergißmeinnicht. 


Kaum rauſcht der Strom; er möchte ziehen 
Nur ungern aus dem Blumenſchooß, 

Doch raſtlos immer weiter fliehen 

Iſt eines Stromes ew'ges Loos! 
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Windeslob, 


Binterlieder. 


Haft du dem Windesfang gelaufcht? 
Berftandeft du, was drin geraufcht? 
Es ift der Wind ein wildes Kind; 
Ein wilder Dichter ift dev Wind. 


Der Geift des Allg, er thut fich kund 
Der Welt durch bober Dichter Mund. 
Er bat, wie uns die Schrift erzählt, 
Zur Wohnung einft ben Wind gewählt. 


— 331 — 


Drum, wenn des Windes Lied erſchallt, | 
Die Flut empor in Wogen wallt. 
Sie ftrebt hinauf in wilder Haft, 
O fie nicht wohl den Himmel faßt. 


Hoch oben flammt Der goldne Stern. 
Die Woge bleibt dem Himmel fern, 
Doch braufend durch die Lande zieht, 
Ein Wort des Herrn, des Windes Lied. 


II. 
Es ſpielt der Wind im Sonnenſchein 
Im Lenze mit den grünen Blättern 
Und träget weit in’s Land hinein 
Der Lerchenlieder Iuftig Schmettern. 


Wenn fill Die Sonne fchlafen gebt 
Und alle Blumen weinend Hagen, 
So flüftert er ein Nachtgebet, 
Weiß Allen ſüßen Troft zu jagen. 
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Und dann er doch nicht ſchlummern mag ! 
Er eilet hin von Beet’ zu Beete, 
Bis Einzug hält der junge Tag 

Auf Fügeln goldner Morgenröthe. 


Es fteht die Flur im Sonnenbrand 
Am Sommertag, dem dumpfig ſchwülen, 
Da hat ein Gott ben Wind gefandt 

Der Schöpfung heiße Stirn zu Fühlen. 


Es folgt das Wetter feinem Fuß; 
‚Den Fluren fol e8 Labung bringen. 
Der Ew'ge läßt im Donnergruß 
. Ein lautes Wort des Segens Hingen. — 


Es zieht der Herbft in’s Waldrevier 
Und wieder muß der Wind fich regen 
Der Bäume welke Blätterzier 

Der Erde an bie Bruft zu legen. 
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Kein Lerchenjubel mehr erſchallt; 

Es ſchweigt der Nachtigallen Klage. 
Es ſingt der Wind im öden Wald 
Das Sterbelied der Sommertage. — 


Die Zeit vergeht, die Zeit verrinnt; 
Es ſtirbt der letzten Blüthe Leben 
Und Wolken ſendet nun der Wind 
Der Blumen Todtenkleid zu weben. 


Einſt kommt in wilder Sturmesluſt 

Der Wind dem Lenz den Weg zu bahnen! — 
Schon bebt mir durch die tiefſte Bruſt 

Ein leiſes, ſüßes Frühlingsahnen. 





— 334 — 


Baum und Aſtern. 


„Barum blüht in Herbftestagen, 
Aftern, ihr?“ fo ſprach ver Baum; 
„Längft vorüber ift Des Lenzes 
Wonnevoller Blüthentraum.“ 


„Thor,“ fo rief Die Schaar der Aftern, 
„Nach den Sommertagen ſchwül 

Iſt die ſchöne Zeit gekommen. 

Linder Wind umrauſcht uns kühl.“ — 
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„Blühet weiter, Herbſteskinder, 
Bis die Winterſtürme weh'n. 
Freu't euch, daß ihr Maienwonne 
Nie empfunden, nie geſeh'n!“ 


Alfo ſprach der Baum, ber alte, 
Als der Aftern Wort verklang, 
Und er träumte, fchlummertrunfen, 
Bon der Nachtigall Gefang ; 


Bon dem Böglein, das im Lenze 
Singend, jubelnd zu ihm kam; 
Bon den holden Früblingsliebern, 
Die die After nie vernahm. 
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Strohblumen. 


Borüber iſt bie Zeit ber Rofen, 

Die fih gedünkt des Gartens Herrn, 
Weil die verliebten Falter koſen 

Mit den verbuhlten Rofen gern. 
Die rothen Roſen wie die weißen, 
Sie liegen welt am Boden bier. 
Strohblumen werben wir geheißen 
Und die Unfterblichen find wir! 
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Da ſollt' zu uns ein Falter kommen! 

Bis jetzt war freilich feiner da, 

Denn jedem ward's ums Herz beflommen, 
Wenn er uns gelbe Blüthen ſah. 

Ya, wir verihmäh'n der Schönheit Gleißen ; 
Uns ſchmückt der reinen Unſchuld Zier. 
Strobblumen werben wir geheißen 

Und die Unfterblichen find wir! 


Jüngſt Sprach die unverfhämte After : 
Weil arm wir fein an Duft und Pracht, 
Hätt’ uns der Neid, das böſe Kafter, 

O denkt, der Neid fo gelb gemadht. 
Doc ſoll's uns nicht das Herz zerreißen. 
Bergänglich feid auch, Aftern, ihr! 
Strohblumen werben wir geheißen 

Und die Unfterblichen find wir! 


22 
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Die Edelfleine. 


Bernahmft du, daß vom Ehelfteine 
Gar wunderbare Sage geht? 

Einft haben Blumen, bolde, Heine, 
Ein ew’ges Blühn von Gott erflebt. 


Sie wollten nicht in Herbftestagen 
Troftlos verwelfen, fterben gar; 

Da bat fie in den Berg getragen 

Bei Nacht die braune Gnomenſchaar. 


= 
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Es warb im Bergesraum, im bunteln, 
Ein Amethyſt das Veilchen blau, 

Die Rojen als Rubinen funkeln, — 
Und zum Demanten ward ber Thau. 


In dem kryſtallnen Dom umjchwebet 
Sie ew’ge Nacht und Geiftertanz, 
Bis fie Die Hand des Menschen bebet 
Empor zum alten Sonnenglanz. 


Wohl mögen nie fie wieder blühen 

Als Blumen, — Steine find fie nun, — 
Doc doppelt felig funfeln, ſprühen, 
Wenn ſie an ſchönem Buſen ruhn. 


22* 
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Der Abendfalter. 


Der Lerche letztes Abendlied 

War hoch im Wolkenraum verklungen 
Und einſam hat die Nachtigall 

Der Liebe hohes Lied geſungen. 

Im Wieſengrunde noch am Bach 

Die Unke leiſe, leiſe rief, 

Da ward der Abendfalter wach, 

Der im Gebüſch den Tag verſchlief. 
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Wie regte er fein Schwingenpaar ! 
Wie ift er bin und ber geflogen ! 

Aus diefem und aus jenem Kelch 

Hat füßen Trank er ſchnell gefogen. 
Die Blumen faßte Liebesgram, 

Weil feiner Blüth' der Falter treu, 
Doch wenn der Schalt nur wiederlam, 
So liebten Alle ihn auf's Neu’. 


Es bat der Schmetterling gefchwelgt ; 
Mit allen Blüthen Kuß er taufchte, 

Bis kühler, immer Fühler ftets 

Der Nachtwind durch die Wipfel raujchte ; 
Bis dicht und dichter fant der Thau 

Hin auf der Blumen duft’gen Kranz ; 
Bis dunkler warb des Aethers Blau 

Und beller ward der Sterne Glanz: 


Da flog der wilde Schwärmer jacht 
Zu einer kaum erblühten Roſe. 

Er ſank in ihres Kelches Pracht; 

Sie nahm ihn auf mit Liebgekoſe. 

Als aber licht das Morgenroth 
Umſäumt' im Oft des Himmels Ring, 
Der bunte Abenpfalter tobt 

Im Kelch der jungen Rofe hing. 
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Tanne und Rofe. 


Der Roſenſtrauch, er bat geweint 

Zur Winterzeit in tiefem Sram, 

Weil ihm der Herbft, der Blüthenfeind, 
Den grünen Schmud der Blätter nahm. 


Die Flur ift öd', die Luft ift kalt; 
Ein Sharfer Wind aus Norden weht, 
Und nur allein der Tannenwald 
Noch immer frifh und grünend fteht. 


Träum', Röslein, ftil den Wintertraum ; 
Es ward des Segen Dir genug! 

Der immer grüne Tannenbaum 

Noch niemals duft'ge Blumen trug. 
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Sen und Ferbſt. 


Die Blumen weinten in der Maiennadt 

Um des geſchied'nen Tages füße Wonne. 

Der Morgen kam. O, fieh' die Thränenpracht ! 
Zu Diamanten jhuf fie um Die Sonne. 


Zur Herbſtnacht ftand die Blumenſchaar betbaut. 
Die Thränen bat fein Sonnenftrahl getrunten ; 
Sie wurben reif, und, eh der Morgen graut’, 
Sind welt die Blumen alle hingeſunken. 
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Bie Eichen. 


Es hat zu hohen Eichengipfeln 

Das Eichenreis emporgefehn ; 

Es möchte gern mit ftolgen Wipfeln, 
Wie jene Altersgrauen ftehn. 


Es weiß nicht, daß das Windesfaufen, 
Was heut’ mit feinen Blättern fpielt, 
Dereinft al8 Sturm mit wilden Braufen 
In feiner ftolzen Krone wühlt. — 
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Ein Heines Eichenreis zu werben 

Die alte Eiche Sehnen ſpürt; 

Sie denkt der Zeit, wo, nah’ ber Erden, 
Sie leife nur der Wind berührt”. 


Sie denkt, wie fie im Lenz fi fonnte, 
Wo fie als ſchlanke Gerte ftand, 

Und denkt nicht, daß vernichten fonnte 
Sie bamals jede Kinderband. 


— BT se 


Natur und Menſch. 


= 


Es ruht in einer Menſchenbruſt 

Der helle Tag, die dunke Nacht, 

Die Winterzeit mit Ei8 und Schnee, 
Der Frühling mit der Blumenpradit ; 


Der Sonne Strabl, der Wollte Blitz, 

Der Zephyr und der Stürme Schwall. — 
Es ruht in einer Menjhenbruft 

Das ganze große Weltenall'. 


Biel taufend Töne bat Natur, 
Hat frohen Ton und trüben Ton; 
Zu einem Lied vereinigt trägt 
Sie in der Bruft der Erdenſohn. 
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Wie groß des Weltengeiſtes Siebe. 


Wie groß des Weltengeiftes Liebe, 

Es jagt e8 ringsumher die Welt, 

Wenn vor des Frühlings mächt'gem Triebe 
Des Winters Reich in Trümmer fällt. 
Mit Flammenftrahlen ſagt's die Sonne, 
Es ſagen's rings die Blumen all, 

Die Lerchen mit dem Lied der Wonne, 

Mit Klagen ſagt's die Nachtigall. 
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Doch Schöner ala der Sonne Scheinen 
Und als der Blumen würz'ger Hauch, 
Sagt's eines Auges ftilles Weinen, 
Die Wonnethrän’ im Menſchenaug', 
Sagt e8 des Herzens leifes Beben, 
Sagt es der Kuß, den heimlich acht 
Dir ein geliebtes Weib gegeben 

In einer felgen Liebesnacht! 





Ficht und Freiheit. 





1849-1859. 


Ein3 doch weiß ich, und bied Eine giebt mir Kraft und Zuverſicht. 
Keine Naht war noch fo dunkel, ber nicht obgefiegt das Licht, 
Keines Winters Eis fo fefte, daß ber Benz es nicht burchhieb, 
Keines Kerkers Wand fo ewig, baß die Zeit fie nicht zerrieb. 
Anaftaftus Grin. 


Noch iſt die Freiheit nicht verloren, 
Noch finb wir nicht, nicht ganz beflegt: 
Sin jebem Lieb wirb fie geboren, 
Das aus ber Bruft der Lerche fliegt. 
Sie rauſcht ung zu im jungen Laube, 
Im Strom, ber fi zum Felfen brängt, 
Sie glüht ig Purpurſaft der Traube, 
Der braufenb feine Bande fprengt! 
R ©. Prup. 
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Anfre Beit. 


O Zeit, wie bift du thatenarım ! 

Im Süden wie im Norden, 

Da ift der ſchwachen Träumer Schwarm 
So groß, jo groß geworben! 


Sie finnen hin, fie finnen her 
Und hoffen ſchmerzzerriſſen, 
Doc ift fein Sporn die Hoffnung mehr, 


Sie ift ein Ruhekiſſen! 
23 


Zu Männerthaten fehlt der Sporn. 
Wo ift die Kraft geblieben ? 

Sie haben nicht die Kraft zum Zorn 
Und nicht die Kraft zum Lieben. 


Sie haben nicht mehr „Ja“ und „Nein“, 
Nur feiges Achſelzucken, 

Und wiffen eines nur allein, 

Sie wiffen fi zu ducken! 


O Zeit, jo matt, ber Kraft jo baar, 

E8 muß mein Lied dich ſchelten. 

Wie ift jo groß der Träumer Scaar, 
Doch wie find Männer jelten! 





— 355 — 


Ein Reich für einen Matador! 
Freiligrath. 
Anmuth. 
I. 
Das ift in unfrer Zeit das Trübe, 
Und unfer größter Fluch ift das: 


Wir haben feine ganze Liebe 
Und haben feinen ganzen Haß! 


Der Blüthe gleichen bie Gebanten, 


Die ohne Frucht vom Baume fällt, 
Ein „zwiſchen Erb’ und Himmel ſchwanken,“ 


Ein Hamtetleben führt die Welt. 
23 * 
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Ach, ſelbſt der Sonnenſchein des Geiſtes 
Iſt heut' nur Winterſonnenſchein. 

Wer für ein Wagniß, für ein dreiſtes, 
Wer ſetzte wohl ſein Leben ein? 


Wir tappen in der Nacht gleich Blinden; 
Wir irren ängſtlich hin und her 

Und wiſſen keinen Preis zu finden, 

Der eines Lebens würdig wär'! 


Begeiſtrung iſt uns längſt genommen; 

Wir fürchten jeden ernſten Strauß. 

Wann wird der Held, der rechte, kommen, 
Der ſpricht: „Mir nach!“ und geht voraus? 


II. 


Ich hab' ihn ſatt, ich bin ihn müd', den Zeitenlauf, den 
matten, 

Wo man mit goldnen Kronen ſchmückt das Nichts, den 
Schein, den Schatten. 
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Man fpannt nicht mehr die Segel hoch, doch man 
laviret fein, 

Man wagt nicht mehr in halber Zeitein ganzer 
Mann zu fein! 


Im Strom der Allgemeinheit ziehn bebaglich Die 
Poeten; 

Zur heiligen Eliſabeth geht Herr Tannhäuſer beten. 

Ein wenig rechts, ein wenig links! Nicht Nacht, nicht 
Sonnenſchein! 

Man wagt nicht mehr in halber Zeit ein ganzer Mann 
zu ſein! 


Man fragt: „Wie iſt der Zeitgeſchmack!“ Im Reifrock 
gehn die Muſen; 

Nicht wie die wilde Blume blüht das Lied mehr aus 
dem Buſen. 
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Das Blumenblatt iſt Goldpapier, der Stiel iſt Elfen⸗ 
bein; 

Man wagt nicht mehr in halber Zeit ein ganzer Mann 
zu jein ! 


Man liebt nicht mehr den Alpenftrom, die Wafferkünfte 
preist man, 

Man drechſelt einen glatten Vers, und ſchau', ein 

Dichter heißt man. 

Der Bildner [hafftaus Marcipan und nicht aus Mar: 
morftein ; 

Man wagt nichtmehr in halber Zeit ein ganzer Mann 
zu fein ! 


Die Zeiten [ha fft fein Dichter mehr; er dient nur 
noch den Zeiten. 

Bann ruft ein Gott ben Sänger ber, den rechten, 
gottgeweibhten, 


-  r—.- 


Der ſtarken Arms die Bahnen bricht, der Rettung 
bringen kann? | 

Ein Reich für einen Matador, für einen ganzen 
Mann! 





— 360 — 





Bett. 


Ob jemals wird die heilige Stunde ſchlagen, 
Wo wie ein Traum die düſtre Nacht entweicht? 
Die Völkerſchaar, die jetzt dem Blick ſich zeigt, 
Sie fühlt ſich felig kann fie Schleppen tragen! 


Wird's beffer werben in ber Zukunft Tagen? 
Ob je die Welt aus ihrem Schlamme fteigt? 

Ob fi erhebt, was heute Triecht und fchleicht ? 
Das möcht’ ich grollend wohl die Sterne fragen! 


— 361 — 


Ich ſah im Geiſt ein Weib mit Engelsmienen. 
Das war die Freiheit, war die Hohe, Hehre! 
Doch, wird mein Traumbild Wirklichkeit auf Erden? 


O, redet heut' mir nicht von Völkerehre! 
Die heut'ge Welt, die ſucht ihr Heil im Dienen, 
Und ſtatt der Freien ſchau' ich Sclavenheerden. 


L. 


Nun iſt es Nacht im deutſchen Land. 
Nur hie und da ein bleicher Stern, 
Wo einſt ein Meer von Sternen ſtand. 
Iſt uns die hehre Freiheit fern? 


Nur hie und da ein bleicher Stern 
Noch durch die düſtren Wolken ſchaut. 
Iſt uns die hehre Freiheit fern? 

Iſt ſie uns nah', die Völkerbraut? 
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Noch durch die düſtren Wolken ſchaut 
Zur Erde Gottes Angeſicht. 

Iſt ſie uns nah', die Völkerbraut? 
O, gieb uns, Gott, das heil'ge Licht! 


III. 


Als Freiheit einft Dein Morgen kam, 

Wie hab’ ich froh den Hut geſchwenkt! 
Die Zeit den Muth gar vielen nahm, 
Doch hab’ ich nicht mein Schwert gejenkt ! 


Wie hab’ ich froh den Hut gefchwentt! 
Als man dir Stegsfanfaren blies; 

Doc hab’ ich nicht mein Schwert gefenft 
Seit dich der Mächt'gen Schaar verflieh. 


Als man dir Siegsfanfaren blies, 

Da ſchwur ich, Freiheit, dir den Schwur. 
Seit dich der Mächt'gen Schaar verftieh, 
Bin ich dir um fo treuer nur! 
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Auf dem Btrakburger Münſter. 


Des Thurmes höchſte Spite mein Fuß erftiegen 
bat; — 

„D Straßburg, o Straßburg, du wunbderjchöne - 
Stadt !" — 


O Erwin, deutfcher Meifter, vol hoher Geiſteskraft, 
Es ruht in welſchen Händen, was deutſcher Geiſt ge⸗ 
ſchafft! 
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Die Welchen fehen ftaunend dein fteinernes Gedicht ; 
Sie leſen deine Zeilen, doch fie verfteh’n fie nit. — 


Ihr Mäuler an den Thürmen von moosbewachſ'nem 
Stein, 

Könnt ihr nicht Pech und Schwefel aufmweljche Häupter 
fpet’n? 


D, fingt mit Donnerzungen ihr doch zu reden an: 
Wie lang find Elſaß Gauen den Welſchen unterthban *— 


Umfonft, die Steine jchweigen! Umfonft mein Ruf 
verhallt. 
FSranzofenfitten morden die deutſchen Sitten bald. 


Das Band, das allerlette, der Zeiten Hand zerreißt : 
Es ftirbt Die deutſche Sprache; es ftirbt Der beutfche 
Geiſt! — 


— 365 o 


Horch, Hörnerklänge dringen zu mir von unten her, 
Doch iſt's kein deutſches Volkslied! — Marlborough 
s’en va-t-en guerre. — 


O armes Bolf der Deutſchen, wie bift bu krank und 
matt! 

„D Straßburg, o Straßburg, bu wunderſchöne 
Stadt!” 
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Bonett. 


Wer zu der Sonne wandte fein Gefidht, 

Wird mande Blume unbewnßt zertreten. 

Ein Schwärmer und ein Träumer bin ich nicht ! 
Das Wort der Freiheit ehrt die Zeit mich beten. 


Für die Empfindler ſchrieb ich fein Gedicht, 

Die ſcheu fich duckten, als die Stürme wehten ; 

Doch, ob die Schaar auch nie mir Kränze flicht, | 
Die Freiheit jchlägt zum Ritter den Poeten! — 


cd 
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Wohl mag ich fallen in des Sturmes Wehen. 
Weß Blid empor zum blauen Aether fliegt, 
Der fann den Stein im Wege nimmer jeben. 


Ob taufend auch fich ftill in's Joch gefchmiegt, 
Ich will im Kampf des Lichtes muthig ringen 
Und will der Freiheit meine Lieder fingen! 





368 — 


Die große Beit. 


Die große Zeit, fie gleichet dem Bullan. 

Hoc auf gen Himmel ſchleudert er den Stein; 
Der Gluthdurchzuckte glaubt ein Stern zu fein 
Und mitzufreifen in der Sonnenbahn. 


O fieb, wie ftrebt er leuchtend himmelan! — 
Bertrau’ ihm nit und feinem Flammenſchein! 
Bald ftürzt er fengend in das Land hinein, 
Berderben bringend Wald und Wiejenplan. — 
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Die Steine find die [hmuß’gen, niedern Seelen, 
Die mit dem Fichte fcheinbar fich vermählen, 
Aus denen aber nur die Selbftfucht fohreit. 


Die ſä'n Verderben aus in alle Lande! 


Sie waren ſtets der großen Zeiten Schande 
Und auch der Fluch ber leten, großen Zeit! 


24 
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Freiheit. 


Es trifft der Frühlingsſonnenſtrahl 
Zuerft die eisgekrönten Firmen, 

Dann ftürzen niederwärts in's Thal - 
Lawinen von den Alpenftirnen. — 


Ich hab’ den Strahl des Lichts gejchaut, 
Lawinen bört’ ich Donnernd krachen. — 
Es wird Die Welt als Freibeitsbraut 
Dereinft im Schmuck der Blüthen lachen. 


Nur Thorheit mag das Sonnenlicht 

Berfluchen der Lawinen wegen! 
MitSturmin’stand der Frühling bricht, 
Doh nah dem Sturme folgt der Segen. 





| u —— 7 
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Das fied vom Sturm. 


Es brauft der Sturm, es heult.der Wind, 
Der durch Die Bäume zieht; 

Das ift des Sommers wild Abe, 

Das ift fein Schwanenlien ! 


Es ift des Sommers wild Abe ; 
Doch, wenn der Winter flieht, 
So ift der Sturm bes Lenzes Gruß, 


Sein Auferſtehungslied. 
24” 
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Und, wenn dereinft im deutfchen Land 
Der Geifterwinter flieht, 
So tönet, glaub’ ih, auch im Sturm 


* 


Ein Auferſtehungslied; 


Und, wenn verrauſcht, und, wenn verfliegt 
Die letzte Stund' der Nacht, 

So tönt der Freiheit erſter Gruß 

Im Sturm und in der Schlacht! 
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Benelope. 


Mein Vaterland, mic dünkt, du gleichft 
Odyffeus Weib, Penelope ! 

Der unverfhämten Freier Schaar 

Ich lärmend dich umbrängen ſeh'. 


Ein jeder ſchwört, er hab' dich lieb, 
Er liebe dich mit heißer Glut, 

Und jeder lebt in Saus und Braus 
Und jeder praßt von deinem Gut. 


Mit Zürnen ſeh' ich jene Schaar; 

Manch' Wort des Zorn's vom Munde fließt, 
Doch den Odyſſeus weiß ich nicht, 

Der jene Freier niederſchießt! 
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Buerfi der Bturm und dann der Regenbogen ! 
(Den Freunden bes ewigen Friedens gewibmet!) 


Nur „Frieden, Frieden!" tönet eure Reife, 

Indeß die Nacht, die alte, grimme Hyder, 
Umſchlingt auf's Neu die armen Völlker wieder. 
Wirmollen Frieden nicht zu jedemPreiſe! 


Was ſoll uns heut' das Friedenslied, das leiſe? 

Bei Gott, der Geiſt der Zeit will andre Lieder! 

Es kommt von ſelbſt der Lenz in's Land 
hernieder, 

Wennfreidie Flur vomſtarren Wintereiſe. 





— 375 — 


Wir können heute nicht um Frieden beten; 
Die Freiheit hat der Frevler Schaar geſteinigt 
Und frech die junge Saat im Keim zertreten. 


Wann kommt ein Wetter, das die Lüfte reinigt? 

Wann kommt der Sturm, der rechte Sturm geflogen? 

Zuerſt der Sturm und dann der Regen— 
bogen. 


— 376 — 


Im Borfrühling. 


- Die Lerche flieg im Sonnengolde; 

Der Winter fohien für immer fort 

Schon lächelte der Lenz, ber holde, 

Aus Veilchenaugen bier und dort. 

Ein Frühlingswehn die Welt beglüdte ; 

Die Flur durchſtrich ein linder Hauch 

Und — fahft du's nit? — mit Blüthen ſchmückte 
Sich ſchon am Rain der Hajelftrand. 


— — — er 
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Und jetzt? Nun iſt es Winter wieder 
Und wieder iſt der Lenz entfernt 

Und wieder hat die frohen Lieder 

Die muntre Lerchenſchaar verlernt. 
Die früh erblühte Frühlingsglocke 
Des Froftes Hand zu Boden biegt. 
Die Stürme wehn ; Die weiße Flode 
Im duft’gen Kelch des Veilchens liegt. 


Und dennoch, ob die Lerchen ſchweigen, 
Ich finge fort mit lautem Ton! 

Es wird der Heiland Frühling fteigen 
Ya dennoch) auf den Blüthenthron. 
Vom Winterfchlaf, vom langen, tiefen, 
Wird Blatt und Blüthe auferftehn. 
Ich ruf’, wie einft die Hirten riefen: 
Ich habe feinen Stern gefehn ! 


Denkzeichen trüber Stunden. 





Vernahmt ihr wohl nad Sturmesbraud 
Des Abendwindes leifes Klagen ? — 
Nehmt hin den dunklen Blüthenftrauß, 
Die Blumen, bie der Schmerz getragen! 


Verjhmäht fie nicht. Aus ihnen ſpricht 
So mander Stunde trübes Sehnen. 
Sie wuchſen ald Vergißmeinnidht 
Empor am ftillen Duell der Thränen. 


— 381 — 


Bei den Leichenſteinen. 
I. 


Seh’ ich ein Kreuz auf einem Grabe fteben, 
Seh’ ich die Kränze, Die man drauf gelegt, 
So muß ich immer denken, fehmerzbewegt : 
Ich hab’ des Menjchenlebens Bild gejeben. 


Der Kranz wird well, und, wenn die Winde wehen, 
Wird Blatt und Blüthe ſchnell hinweggefegt. 

Das Schmerziymbol, von Stürmen nie geregt. 

| Sieht Jahr um Jahr an fich vorübergeben. 


— 382 — 


Ein großes Kreuz, das iſt das Menſchenleben! 
Die Kränze welken, all' die blüthenreichen, 
Die Lieb und Freundſchaft uns zur Freude weben. — 


Wenn ihr mich tragt dereinſt zum Feld der Leichen, 
Mögt Kreuz und Kranz ihr meinem Grabe geben. 
Nach Kränzen rang ich, Kreuze gab das Leben! 


II. 


Die Trauerweiden fragt' ich einſt, 

Warum ſie ihre Zweige ſenkten, | 
Da doch die andern Bäume all' 

Zum Himmel auf die Aefte lenkten. 


Sie ſprachen: „Als in grauer Zeit 
Das Paradies noch nicht vergangen, 
Da ſah man Blumen, buntgeſchmückt, 
An aller Bäume Zweigen prangen. 


— 8383 — 


Doc, als verloren ging die Luft, 
Hob jeder Baum die grünen Arme 
Und flehte zu dem Herrn der Welt, 
Daß er fich liebend fein erbarme, 


Daß er ihn nicht erdulden laß 

Des Winters Noth, des Sturms Bejchiwerbe, 
Daß er ihn beb’ in's Himmelreich, 

Hinweg von diefer armen Erbe. 


Da, unter einem Weibenbaum, 
Hat, weinend um verlornen Segen, 
Das allererfte Menfchenpaar 

Mit gramzerriff'uer Bruft gelegen. 


Die Weide ſenkte, tiefbewegt, 

Die grünbelaubten Zweige nieder 
Und fang, e8 war der erfte Troft! 
Den Beiden leife Schlummerlieder. 


— 3884 — 


— Ach, ich träumte, bin erwacht! 

Die Todten möcht' ich wohl beneiden; 
Die können laufen Tag und Nacht 
Dem Schlummerlied der Trauerweiden! 


III. 
Endlich ſchließen wir die Wimpern zu, 
Endlich endet alle Erdenplage. 
Tod, das iſt die ſtille Sonntagsruh' 
Nach des Lebens großem Arbeitstage. 


Trauerweide ſenkt die Blätter matt, 

Duft'ge Blüthen hat ſie nicht geboten, 

Doch es iſt, als ob ein jedes Blatt 

Küſſen wollt' den bleichen Mund der Todten. 


Leis und ſtill durchwogt es meine Bruſt; 
Heiße Thränen meinen Blick verſchleiern. 
Müde bin ich und ich fühle Luſt 

Jene Sonntagsruhe bald-zu feiern! 





— 88 — 


Zei ruhig, Benz! 


Sei ruhig, Herz! Noch eine Spanne Zeit, 
Noch eine Handvoll Tage ift dein eigen 
Und dann wird's Frieden! Bon dem Lebensleid 
Für ew’ge Zeiten darf die Rippe ſchweigen. 
Dann ftirbt der Haß, der deinen Kranz zerpflüdt, 
Der frech zertrat die jungen Blüthentriebe, 
Und auf die eingefunfnen Augen drückt 


Den leisten, beißen Kuß ber Mund der Liebe. 
25 


— 386 — 


Und wenn am Abend dann die Lampe brennt, 
Das Tobtenliht am Pfühl von Hobeljpähnen, 
Dann nett die Stirn, die feine Dual mehr kennt, 
Wohl eine Fluth von heißen Liebesthränen. 

Ein Bild ſich aus vor ihrem Geifte fpannt 

Bon füßen Stunden, die vorbei gegangen, 

Und koſend legt fie ihre weiße Hand 

Noch einmal auf die leihenfahlen Wangen. 


Sei ruhig, Herz! Noch Gräber hat vie Welt, 
Alyle noch für allen Erdenjammer ! 

Ertrag’ den Schmerz! Schon ift der Baum gefällt 
Zu beiner ftillen, Heinen Schlummerlammer! 
Zum Tobtenhügel Daun die Freundfhaft bringt 
Den frifhen Kranz von Immergrün und Rofen 
Und ob dem Grab bie frohe Lerche fingt, 

Wenn milden Hauchs Die Srühlingslüfte koſen. 





887 — 


Und kommt ber Winter, deckt das Flockenkleid 

Den wellen Raſen, deckt des Grabes Schollen. 
Getroſt, mein Herz! Dann bringt's dir wenig Leid, 
Ob Stürme toben ober Donner grollen! 

Bis dahin, Herz, ertrage fill den Schmerz, 

Die trüben Tage und bie dunklen Nächte. 

So gottverlaffen tft fein Menſchenherz, 

Daß ihm der Tod nicht Ruh’ und Frieben brächte! 


25° 


— 888 — 


Bd kenn’ den blaffen Engel nur zu gut! 


= Me u 


Ich kenn' den blafien Engel nur zu gut. 

Auf feinem Wangen blübn Die Rofen nicht; 

Nicht Liebesgluth, nicht frifche Lebensgluth 

Aus ſeinen dunkeln Augen ſpricht. 

Er ſah mich an. Wohl bebt' ich einſt zurück 

Vor ſeinem Aug' — mein Leben ſchien's zu ſaugen! — 
Und doch, in ſeinen Augen wohnt das Glück, 

Der Frieden Gottes wohnt in ſeinen Augen. 


889 — 


3% kenn' den blaffen Engel nur zu gut. — 
Im Arm der Mutter lag ich einft und fchlief, 
Mir aber war's in einem Traum zu Muth, 
Als ob die Mutter Hülfe rief. 
| Der bleihe Bote Gottes beugte fich 
Zur Mutter nieder ihr den Kuß zu geben, 
f Er fprad zu mir: „Dich, Kleiner, fegne ich !" 
| Und fegnend ſah ich feine Hand ihn heben. 


| Ich kenn' den blaffen Engel nur zu gut. — 
. Ich dacht' an ihn an meiner Mutter Grab, 
ALS in der Kirchhofserde fihre Hut 

Man meiner Mutter Leiche gab. 

Am Krankenlager fand der Bleiche oft; 

| Ich jah in feiner Augen büftre Sterne. 

i Ich hab’ umfonft auf feinen Kuß gehofft, 
Doch feinen Segen gab der Engel gerne. 





— 390 — 


Ich kenn' den blaſſen Engel nur zu gut. — 
Und blieb er ferne mir auch manchen Tag, 
Auf meinem Haupt ein Engelfegen rubt, 
Der Segen, ben der Bleiche ſprach. 

O Engel, komme! Sieh’, vor beinem Blick 
Erbeb’ ich nicht; mein Leben mag er fangen! 
Ich weiß, in deinen Augen wohnt das Glüd, 
Der Frieden Gottes wohnt in beinen Augen. 


— 391 — 


Am Mitternadt. 


Die ſchwarzen, büftern Wollen jagen 
Borüber an ber Sternenbahn 

Und ſchwere Regentropfen ſchlagen 
An's Kammerfenfter Hirrend an. 

Es wühlt der Sturm in allen Zweigen, 
Daß Aft auf Aft berunterfracht, 

Daß ächzend ſich die Wipfel neigen, 
Und durch des Sturmes tollen Reigen 
Erklingt der Schlag der Mitternacht. 


— 892 — 


Wie viele Angen, nah’ uud ferne, 
Ummebet nun der Schlummer lind ; 

Er deckt auch jene Augenfterne, 

Die meines Lebens Sonnen find. 

Um’s Haupt der Liebſten wogt die Welle 
Des Traumes und ein Engel wadt 

An ihrem Bett. In meiner Zelle 
Erglänzt ber Rampe trübe Helle 

Noch um die Stund' der Mitternacht. 


Ich trag’ in meinem Herzensgrunde 
Der Liebe wilde, beige Gluth 

Und dennoch ift in diefer Stunde 

Dem Herzen, ach, fo trüb zu Muth. 
Der Schwermutb böfe Geifter ſchweben 
Durch meines Bufens tiefften Schacht 
Und eine Ahnung fpricht mit Beben: 
„Es fliegt vorbei bein Jugendleben 
Wie Sturmesbraus um Mitternacht! 





— 8393 0 


Im nächſten Herbfte vom Gefilde 

Der Sturm wie jetzt die Blüthen ſtreift; 
Geduld, Geduld, der Sturm, der wilde, 
Um deinen Todtenhügel pfeift!“ 

Sp hör’ ich's Durch den Buſen Hingen ; 
Mich faßt der Ahnung fchlimme Macht. 
Ich ſeh' im Geift mich fterbend ringen; 
Gebrochen find der Freude Schwingen ; 
Im Herzen tft e8 Mitternacht ! 


Und bin ich todt, dann wird man Hagen, 
Wird an dem Grabe weinend ftehn 

und dann — wird wie in frühern Tagen 
Im alten Gleife alles gehn. | 
Wohl ringt die Liebfte dann bie Hände 
Und weint und dann, dann träufelt ſacht 
In's Herz die Zeit die Balfamfpenbe 
Und, daß ich lebte, pünft am Ende 

Auch ihr ein Traum der Mitternacht | 


— 34 


Auf dem Friedhof. 


Das ift der Friedhof. Stiller, trauter Ort! 
Die Erbe birgt die milden Schläfer dort. 
Dem war es Hölle, dem ein Paradies, 

Das Leben. Sieh, nun fohlafen alle ſüß! 


Es fingt die Nachtigall. Wie Hingt’s fo bang! 
Ward der Erinn’rung Thräne zu Geſang? 

Die Lerche jubelnd auf zum Himmel zieht. 

‚Der Hoffnung Lächeln, ward's ein Lerchenlied? — 


Ber are 


— 8395 — 


Dort ſteht ein Denkmal, reich, von Marmorſtein; 
Man ſchrieb mit Gold des Todten Namen drein. 
Ein ſchlichtes Kreuz auf dieſem Hügel ſteht 

Und um das Kreuzlein ſproßt ein Blumenbeet. 


Es ließ zurück, der unterm Marmor ruht, 
Vielleicht nur Edelſtein und goldnes Gut, 
Nur eine Menſchenſchaar, die an dem Sarg 
Mit Müh' die Freude unter Thränen barg. 


Die Menfchen gaben, was er ihnen gab! 

Der Marmor und die Goldfchrift ziert das Grab. 
Kein frifcher Kranz im Windesrauſchen bebt; 
Kein Zeichen zeigt, daß die Erinn'rung lebt! 


Der unterm Holzkreuz fich des Schlummers freut, 
Bielleicht hat Blumen einft er ausgeftreut. 

Ein friſches Kränzlein fpricht ein tröftend Wort: 
„Du bift nicht todt! Im Herzen lebſt bu fort! 


— 896 — 


Du ſtreuteſt Blumen in die Menſchenbruſt; 

Dein ſchönſtes Glück war Andrer Glück und Luſt! 
Im Glück der Deinen fandeſt du dein Glück! 
Jetzt giebt die Liebe Blumen dir zurück.“ — 


Die Lerche, die da droben jubelt laut, 

Hat auf dem Hügel ſich ein Neſt gebaut; 

Da wacht ſie morgens auf, da ſchläft ſie ein, 
Doch nimmer fliegt ſie zu dem Marmorſtein. — 


Das iſt der Friedhof. Stiller, trauter Ort! 
Die Erde birgt die müden Schläfer dort. 

Dem Herzen, dem die Welt einſt ſchien zu klein, 
Genügt zuletzt ein enger Leichenſchrein. 


ren 


— 897 — 


Die Wett ein Btrom. 


Die Welt ein Strom! Auf glatter Fluth, 
Noch ungeträübt vom Wehn der Stürme, 
Das Kind im Kahne träumend ruht 

Und fentt den Bid zum Wafferfpiegel. 
Es haut das Aug’ den blauen Dom 
Des Himmels, ſchaut Die goldnen Sterne 
Als Spiegelbild im Haren Strom 

Und freut ſich ftill des Himmelbildes. 


— 898 — 


Die Welt ein Strom. Den Jüngling treibt’s 
Mit ftarker Sand den Kahn zu lenken. 

Das Himmelsbild, o ſprich, wo bleibt'8? 
Zertrümmert wird's vom Schlag des Ruders! 
Und ift verwifcht des Ruders Spur 

Und ſchaut der Burſch' hinab zur Welle, 

Er ſchaut nad feinem Bildniß nur, 

Nicht nach dem Bild des blauen Bogens! 


Die Welt ein Strom. Es heult ber Wind; 
Die Wogen beben fi zu Bergen. 
Verſchwunden ift im Nu geſchwind 

Der Wieberjchein des Firmamentes. 

Nun gilt's zu kämpfen mit der Fluth! 

Nun gilt es alle Kraft zu zeigen! 

Da ſchweigt der Sturm, die Woge ruht, 
Und dankend ſchaut ber Mann nach oben. 








— 399 — 


Die Welt ein Strom. Im morſchen Kahn, 
Bon wilden Stürmen morſch geworden, 

So zieht der Greis die Wellenbahn, 

Der Greis, der ſchwache, lebensmüde. 

Er [haut nicht aufwärts, nicht hinab. 

Zu ferne find die Himmelsauen, 

Der Strom der Welt ein kaltes Grab! — — 
Do mag ber Frieden Hütten bauen? 


— 400 — 


Prei immergräne Zweige. 


Am Garten auf der Rafenbant, 

Am Schatten eines Baums, 

Da ruht ein ſchlummernd Kind; es trinkt 
Den Trank vom Kelch des Traums. 


Der Knabe hält in feiner Hand 
Der grünen Zweige drei, 
Cypreſſenreis und Myrthenreis 
Und Lorbeerreis dabei. 


— 401 — 


Wie alſo nun im Traume ruht 
Dort unterm Baum das Kind, 
Das immergrüne Myrthenreis 
Zu ſprechen bald beginnt: 


„Ich bin der Liebe Immergrün! Ich ruhe an bes 
Jünglings Bruſt, 

Ich ruhe auf der Stirn der Braut am Tag der höchſten 
Liebesluſt. 

Schlaf, Knabe, ſchlaf! Es kommt ein Tag, da wird 
auch dir die Freude blühn, 

Da ſchmückt auch deine Bruſt, mein Kind, der Liebe 
friſches Immergrün!“ 


Die Myrthe ſprichts. Die Nachtigall, 
Sie ſingt ihr Liebeslied 
Und um des Knaben rothen Mund 


Ein ſelig' Lächeln zieht. 
| 26 


— 40% — 


Doch horch, doch horch, es klingt auf's Neu’ 
Alsbald ein Flüſtern leis; 

Zu Myrthe und Cypreſſe ſpricht 

Das grüne Lorbeerreis: 


„Ich bin des Ruhmes Immergrün! Die Lieb' wird 
Haß, die Lieb' erſchlafft, 

Doch meinen Kranz erobert kühn der ſtolze Muth, die 
ſichre Kraft. 

Schlaf, Knabe, ſchlaf! Gewiß, ich weiß, wenn dich 
zum Mann die Zeit gereift, 

Ich weiß, nach welchem grünen Kranz des Mannes 
Hand im Leben greift!“ 


Der Lorbeer ſprichts. Ein Adler ſchwebt 
Hinauf zum Himmelsſaal 

Und auf des Knaben Stirne fällt 

Ein lichter Sonnenſtrahl. 


— 4-vos — 


Doch horch, doch horch, es klingt auf's Neu' 
Alsbald ein Flüſtern leis. 

Zum Lorbeer und zur Myrthe ſpricht 

Nun das Eypreffenreis: 


„Ich jah die Liebe werben matt; ich ſah, wie fie in 
Nichts zerging. 
Ich ſah, wie an dem Lorbeerfrang bes Neibes gift'ge 
Schlange hing. 
Den Frieden giebt bie Liebe nicht und nicht ber Ruhm 
den Frieden bringt, 
Den Frieden giebt ber Engel nur, ber mich in feiner 
Rechten ſchwingt!“ 


So redet die Cypreſſe leis. 
Schau, ein Gewitter ſteigt, 
Und aus des Knabens tiefſter Bruſt 


Ein ſchwerer Seufzer ſchleicht. 
26° 


— 404 — 


Das Kind erwacht. Es hat ein Alp 
Wohl ſeine Bruſt bedrückt. 
Unmuthig hat des Kindes Hand 

Die Zweige all' zerpflückt. 


— 405 — 


Ich hab’ gelacht. 


⸗ 





Ich hab' gelacht. Was ſoll ich klagen? 
Die Klage macht kein Herz geſund! 
Was ich in meiner Bruſt getragen, 
Das giebt euch nicht die Lippe kund. 
Des Mitleids feile Bettlerſpende 

Hat laͤngſt verſchmäht Dies ſtolze Herz. 
Ich kampf’ mit eigner Kraft zu Ende 
Die Kämpfe mit dem eignen Schmerz ! 


— 406 — 


Es hat an feinen eignen Schmerzen 

Ein jedes Menſchenherz genug! 

Ich wußt' es längft, drum konnt’ ich ſcherzen 
Wenn tiefes Leid Die Seele trug. 

Mag, wie da wolle, durchs Gemüthe 

Nun Freude oder Trauer gehn: 

Kein Herz fol eine Freudenblüthe 

Dur meinen Schmerz gebrochen ſehn! 


407 — 


Refignatien, 


Ich war ein Träumer ſchon als Knabe; 
Im Traum zu ſchwelgen war mir füß. 
Des Glüdes reichfte Zaubergabe 

"Die Phantaſie dem Kind verbieß. 
Sie gab ein Königskleid dem Kinde, 
Gab Scepter, Kron’ und Purpurpradt. 
Wie hat der Jüngling jo geſchwinde 
Des Kindes eitlen Traum verlacht! 


— 408 — 


Ich war ein Jüngling. „Streben, Ringen!“ 
War meine Lofung für und für. 

Zerreißen wollt’ ich alle Schlingen 

Sn toller, wilder Kampfbegier. 

Schon fah ich hundert mir zu Willen; 

Ich träumt’ von Ehre, Ruhm und Macht. 
Wie hat der Mann fo oft im Stillen 

Des Jünglings ftolzen Traum verlacht! 


Nun bin ih Mann! Der helle Schimmer 
Des Zünglingstraums ift längſt verblaßt, 
Doc tief im Bufen baut noch immer 

Die Hoffnung ihren Trugpalaft. 

Wer weiß, wenn einft des Geiftes Schwingen 
Am Tode brechen lebensmatt, 

Ob nicht das Herz für all’ fein Ringen 
Dann nur des Mitleids Lächeln hat! 





— 409 — 


Sieder eines Peffimiften. 
| I 


Ich hör' nach Gold die Schaar ber Krämer fragen 
Und jener, ringt nah Ruhm und hohen Ehren. 
Der Denker bringt in aller Weisheit Lehren 

Und Segen, hofft er, foll jein Streben tragen. 


Der Träumer klebt am Tande alter Sagen 

Und will dem Denken jedes Recht vermehren; 

Ein Jeder fucht den Andern zu belehren, 

Doch „Frieden“ heißt das Ziel, wonach wir jagen. 





— 410 — 


D Welt, Cleopatra, du falfches Weib! 
Im Wein der Luft zerging die Perle Frieden ; 
Das Glück der Erbe ift ein kurzer Raufch ! 


Tod gegen Leben, iſt's ein ſchlechter Tauſch? — 
Ich wollt’, der Pfaffe ſäng': „Begrabt den Leib!“ 
Und ih wär’ tobt und von ber Welt geichieben. 


I. 


Die Welt ift ſchön und blumenreich das Leben! 
O, wirf fie weg, die düſtern Schmerzgebanten ! 
Es bricht der Herbft wohl taufend Blüthenranken, 
Doch wird der Lenz dir taufend and're geben. 


Noch giebt es Weiberlippen, giebt e8 Neben, 
An denen volle, ſaft'ge Trauben ſchwanken. 
Ein böfer Dämon treibt mich armen Kranken 
Den Sang der Klagen weinend zu erheben! 


— 4 — 


Sei freudig, doch bedenke! Nicht zu tief 
Laß deinen Blick in's Meer herniedergleiten, 
Das man die Welt, das man die Menſchheit nennt. 


Im Spiegel trägt's des Himmels blaue Weiten, 
Doch giebt der Freude bald den Scheidebrief, 
Weß Aug' im Grund den kahlen Fels erkennt. 


III. 


Vor'm Tode ſollſt du keinen glücklich preiſen! 

So hat's geklungen einſt von Solon's Munde. 

Man weiß nicht, was da bringt die nächſte Stunde, 
So deuten ſie den Spruch des großen Weiſen. 

Es läßt der Gram, der Schmerz die Locken greiſen. 
Als glücklich preiſ' im kalten Grabesgrunde 

Die Leichen, denn ſie geben keine Kunde, 

Nicht Widerſpruch in der Lebend'gen Kreiſen! 


412 — 


Wem hat das Glück den reinen Kelch geboten? 
Wem warb fein ſchönſtes Träumen je zur Wahrheit ? 
Es fügt der Hoffnung holder Roſenſchimmer! 


Habt je ihr in des Glück's volſtommner Klarheit 
Gelebt nur eine Stunde? frag’ die Todten ! 
Die Schädel grinfen, fprächen gerne: „Rimmer!” 


— 418 — 


Bagelöhner mit dem Geifte! 
Freiligrath. 


„Mit dem Hute in der Hand, 
Mußt dich durch das Leben winden 
Und den prüfenden Verſtand 
Zeitig lernen knechten, binden!“ 
Haben ſo mir nicht geſagt 
Krämerſeelen, Pfaffen, feiſte? 
Muth, ich hab' den Wurf gewagt 
Und den Kampf mit ihrem Geiſte! 


— 41 — 


Ja, den Kampf mit ihrem Geiſt, 
Mit dem Geiſt aus finſtern Reichen, 
Der die Menſchheit unterweiſ't 
Knechtiſch ihre Bahn zu ſchleichen. 
Hab' bewahrt den trotz'gen Sinn 
Und des Kampf's ich mich erdreiſte, 
Ob ich auch am Tage bin 
Tagelöhner mit dem Geiſte. 


Nach des Geiſtes hohem Licht 
Gehet meines Geiſtes Streben 
„Dichten!“ eine Stimme ſpricht, 
Eine and're ſagt mir „Leben!“ 
O, wie oft, wenn wild das Blut, 
Wild durch alle Adern kreiſte, 
Sagt' ich ſelbſt mir, voll von Wuth: 
„Zagelöhner mit dem Geiſte!“ 


— 415 — 


Ruhig! Nur ein Thor beffagt 

Ein Geſchick, was nie zu ändern! 
Männlich hab’ ich's ja gewagt 

Nicht den breiten Weg zu fchlendern. 
Iſt der Tag auch freudenleer, 

So dem Tand Tribut ich leifte, 
Nicht am Abend bin ich mehr 
Tagelöhner mit dem Geifte! 


O, Senoffen fanb aud ich, 

Die dafjelbe Band gebunden, 

Die defſelben Streites ſich 

Mit dem Wahne unterwunden, 
Die ein Gott mit Geift getauft. 
Grüß’ eu, Brüder, kühne, breifte! 
Habt die Seele nicht verkauft, 
Zagelöhner mit bem Geifte! 


— 46 — 


Standet ihr zur Freiheit nicht 

In der Zeit des Völkerdranges? 
Hell aus eurem Bufen bricht 

Noch die Woge des Gefanges. 
Was mir Frohes ward befcheert, 
Euch verdank' ich wohl das Meifte. 
Wie mein Ich feid ihr mir werth, 
Zagelöhner mit dem Geifte! 


Unverzagt und mutbig drum! 

Laßt die Geiſtesbanner fliegen, 

Ob auch rings die Feigen ſtumm 
Sich in's Joch des Lebens ſchmiegen. 
Morgen kommt, was heut’ verſagt! 
Morgen ftirbt, was heute gleihte ! 
Unverzagt und frifch gewagt, 
Tagelöhner mit dem ©eifte! 


— 47 — 


Winterlied. 


Es hängt am blätterloſen Baum 
Argliſtig eine Epheuranke, 

Sie ſpricht zu ihm vom Frühlingstraum, 
Wo ſchnell geneſe alles Kranke. 


Ob er wohl kommt, der Frühlingstraum, 

Und bringt dem Baum er Blüthen wieder? — 
Mein Herz, du biſt der kahle Baum, 

Und Epheuranken ſind die Lieder! 


27 
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— 48 — 


Der Jar. 


Ich ſah den Aar in blauer Luft 
Die folgen Schwingen wiegen ; 
Ich fah ihn Über Berg und Kluft 
Hinauf zur Sonne fliegen. 


Ich hab’ im Käfig einen Aar 
Erſchaut vor wenig Wochen ; 
Durch Hunger und Gefängniß war 
Der Schwingen Kraft gebrochen. 


Ein Schauer Teil’ mich überkam 

Ob des Geſchick's Verhängniß. 

Man macht noch heut’ die Adler zahm 
Durch Hunger und Gefängniß! 


— 419 — 


Jach dem Sturme. 


Sieh, nun iſt vorbeigezogen jene düſtre Wolkenſchaar. 
Auf den Blättern, auf den Blüthen funkeln Tröpflein, 
hell und Har; 
Durch des Aethers blaue Räume eine weiße Wolfe 
tanzt, 
Eine lichte Friedensfahne, von den Engeln aufge, 


pflanzt. 
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Weißt du, wie viel holde Blüthen wohl der König 
Sturm geknickt? 

Wie viel Blüthen, die am Morgen zu der Sonne froh 
geblickt? 

Nimmer hilft's den Sturmgebroch'nen, daß der Frieden 
nun gebeut, 

Daß die Nacht, die ſterngekrönte, auch auf ſie die Per⸗ 
len ſtreut! — 


Traun, in meinem Buſen haben oft die Stürme wild 
gewühlt. 

Heil'ge Dichtung, warſt der Engel, der die heiße Stirn 
gekühlt! 

Manche ftillvergoff'ne Thräne hat von meinem Leid 
gezeugt; 

Sa, auch mi, auch meinen Naden hat des Schmerzes 
Joch gebeugt ! 


— 421 — 


Ihn gebeugt, doch nicht für immer! Stolz und muthig 
will ich fteh’n. 

Lied, du bift Die Friedensfahne nach der Stürme wilden 
Weh'n! 

Flatt're, bis die letzte Blüthe ſtirbt, die ich im Buſen 
trug, 

Dann, wie heißt ber Spruch des Dichters? „Süßen 
Schlaf im Leichentuch!“ 


— 422 — 


Die Wolken. 


Seh’ die Wolfen broben jagen! 
Möcht' das Loos der Wolken theilen ; 
Möcht' wie jene ohne Raften 

Ueber Meer und Ränber eilen. 


Wo des Guten Glück zerfchlagen, 
Wollt’ ih milde Thränen jpenden 
Und, wo Wahn und Nacht regieren, 
Wollt ich Blitge niederjenden! — 


Ein's nur theil’ ich mit den Wollen: 


Zwilchen Erb’ und Himmel Schweben. 


Fern den Blumen, fern ven Sternen, 
Welkt und ftirbt ein Dichterleben ! 


— 423 — 


Abendlieder. 


Sieh, der Tag, er geht zur Neige 
Und das Abendroth zerrinnt. 
Durch die blätterloſen Zweige 
Wogt und rauſcht der Abendwind. 


In dem Weſten freundlich winkend 
Hell der Stern der Liebe ſteht; 
Mit dem Abendroth verſinkend, 
Bald auch er zu Grabe geht. 


— 4214 — 


I. 


Lebenstag, vorbeigefahren 

Biſt du, eh' du mir gefrommt! 
Müd' und krank in jungen Jahren, 
Fühl' ich, daß der Abend kommt. 


Wie mich ſchauert! Liebend bliebe 
Jetzt ich noch im Leben gern, 

Doch ich fühl's, der Stern der Liebe 
Iſt des Lebens Abendſtern! 


— 425 — 


Zweiter Mai. 


Es trägt im Sommerſonnenſtrahl 
Der Strauch ſein grünes Kleid; 
Er hofft, es komm' zum zweitenmal 
Bielleiht die Blüthenzeit. 


Noch grüne Blätter trägt ber Strauch, 
Wenn längft das Blüh'n vorbei! 

Du armes Herz, bu hoffſt wohl auch 
Auf einen zweiten Mai ! 


— 426 — 


Ewige Rofenzeit. 


Ich ftand anf berbftlich dder Flur 
Mit dir, du liebes Kind. 

Hin durch die Stoppelfelder fuhr 

Ein kühler Abendwind. 

Ich hatte einen Strauß gepflückt, 

Wie ihn der Herbſt mir bot, 

Und hatt' an deine Bruſt gedrückt 
Die Blumen weiß und roth. 


— 427 0 


Du ſah'ſt in's Auge mir hinein 

So trüb und ſchwermuthreich, 

Dann brachſt vom Rofenftraud am Rain 
Du einen welken Zweig. 

Du gabft ihn mir. Mit leifem Ton 
Spradft du, du holde Maid: 

„Rimm hin! Es ift vorüber ſchon, 
Schon lang die Rojenzeit !“ 


Das Blut mir in die Wangen ſchoß; 
Die Stirne warb mir heiß; 

Aus deinen dunkeln Augen floß 

Die helle Thräne leid. 

Du bargft an meiner Bruft dein Haupt. 
Ich Sprach in ſtillem Leid: 

„Wir haben beide einft geglaubt 

An ew’ge Roſenzeit!“ 


— — — nn 
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Ein Bitter ſei ſich ſelbſt genug. 


Die ganze Welt mit ihren Schmerzen, 
Die ganze Welt mit ihrer Luſt, 

Sie lebt und webt im Dichterherzen, 
Sie ruht in einer Dichterbruſt. 

In deiner Bruſt, du Sohn der Muſen, 
Da ſuch' das Glück, da ſuch' die Ruh'. 
Du trägſt die Welt in deinem Buſen, 
Was ſuchſt die Welt denn draußen du? 


— 429 — 


Mag man dich loben oder höhnen, 
O, folg' nur deinem innern Zug! 

Wen Gott Apollo's Kränze krönen, 
„Ein Dichter ſei ſich felbft genug!“ 


Haft du Die Alpe wohl gefehen, 

Wenn fie im Strahl der Sonne glänzt? 
Wie herrlich, weun die ftolzen Höhen 
Das Morgenroth mit Roſen kränzt! 

O, daß fie feiner glüdlich wähne! 

Nicht eine Lerche droben ſchwirrt, 

Ja, ſelbſt der Alpe Sehnſuchtsthräne 
Zum Schrecken, zur Lawine wird! 

Um ihren Gipfel hat gewoben 

Der Schnee ein ewig Leichentuch. — 
Wer will den Dichter „glücklich“ loben? 
„Ein Dichter ſei ſich ſelbſt genug!“ 


— 4350 — 


Und magft du wie die Sonne werben, 
Und wirft mit Lorbeer du gekrönt, 
Ein Dichterfürft, ein Licht auf Erden, 
Dep Rob von taufend Lippen tönt, 
Den! an die Sonne! Die Planeten 
Umzieh'n fie wohl in ew'gen Reih'n, 
Doch feh’ ich feinen zu ihr treten; 
Die Sonne ftebt allein, allein. — 
Wem Götter ihren Segen ſchenken, 
Den trifft zugleich der Teufel Fluch ! 
Wer Dichter ift, der mag bebenten : 
„Ein Dichter ſei fich jelhft genug!” 


— 431 — 


Bohannes:Bendung will Bohannes-Foos. 


Des Täufers Sendung ift in unfern Tagen 
Beruf des Dichters! Was dem Zeitenfchooß 
Sich einft entringt, er ſoll's prophetifch fagen ! 
Sohannes-Sendung will Johannes⸗Loos. 


O, wähnt nicht, daß fein Lied ihm Segen trüge! 
Es haft die Welt, was edel ift und groß; 

Es ſpritzt auf ihn ihr Ottergift die Lüge. 
Johannes⸗Sendung will Johannes-Loos. 


— 432 — 


Der Dichter hat dem Licht den Weg zu 
bahnen 

Und Mühfat iſt ein Sängerleben bloß. 

Willſt du genießen, ſchwör' zu andern Fahnen! 

Sohannes: Sendung will Johannes⸗Loos. 


Für Freiheit ift de8 Sängers Lied erflungen, 
Drum flob ihn bald des Glückes Luftgelos ; 
Der Erde Segen bat er nicht erfungen. 
Johannes⸗Sendung will Johannes⸗Loos. 


Wenn er erſcheint, der Morgen der Vollendung, 
Dann ruht der Dichter in dem Erdenſchooß, 

In kühler Gruft. — Erfüllt iſt ſeine Sendung! 
Johannes⸗Sendnung will Johannes⸗Loos. 


— 433 — 


Yon den Sorgen. 


Um die Bergestuppen fpinnt 
Sich die Abenbröthe golden 
Und im lauen Abendwind 
Wiegen fich die weißen Dolden. 
Alles rubig. Leiſe ſchweben 
Falter bort am Wiefenrain. — 
Könnt’ ich Doch in dieſem Leben 
Einmal, einmal ruhig fein ! 

28 


— 434 — 


Frieden rings vom Himmel thaut, 
Frieden ſchwebt durch alle Räume; 
Düſter nur mein Auge ſchaut 

In der Zeit der Wonneträume. 
Trübe, dunkle Wolken ſchweben 
An dem Lebenshimmel mein. — 
Könnt’ ich Doch in dieſem Leben 
Einmal, einmal ruhig fein! 


Warum kann ich wie ein Kind 
Nicht dem Schickſal fill vertrauen ? 
Warum muß ich trübgefinnt 

Gleich nach jeder Wolle ſchauen? 
Haben Sorgen, Müh' und Streben 
Ruhe nur im Todtenfchrein?! — — 
Köunt’ ich doch in dieſem Leben 
Einmal, einmal ruhig fein ! 


— 435 7 o 


IL 


O, wär’ mein Herz von Sorgen frei, 
Wohl füng’ ich beſſern Sang, 

Wohl gäb' in meinem Jugendmai 
Die Harfe beffeen Klang ! 

Wohl inbelt’ ich in bellerm Ton, 
Wohl janchzt’ ich hochbeglückt, 

Hätt’ nicht fo früh’ die Sorge ſchon 
Des Dichters Herz bedrückt! 


Mir ift ja nicht das Glück verliehn, 
Der frobe, leichte Sinn, 

Daß, wenn Gewitter droben ziehn, 
Ich dennoch fröhlich bin. 

Mich jagt's hinauf, mich jagt's hinab; 
Die Rnhe ſind' ich nicht! 

Der Wein im Becher ſpiegelt ab 


Mein ernſtes Angeſicht. 
28* 


— 436 — 


Die Sorge hat den Blick umflort, 
Vergiſtet mir den Wein 

Und ihre Flammenſchwerter bohrt 
Sie in die Bruſt hinein. 

Sie hetzt mich, bis der Abend graut, 
Peitſcht morgens mich vom Flaum 
Und mit Geſpenſteraugen ſchaut 

Sie Nachts in meinen Traum! 


So hat die Sorge mich beraubt, 
Geraubt, was mich beglückt! 

Sie hat auch auf der Liebſten Haupt 
Den Dornenkranz gedrückt. 

Sie gräbt auch deiner Freuden Grab, 
Mein Lieb, fo hold und ſchön! 

Sie pflückt die rothen Rofen ab, 

Die auf den Wangen ftehn. 


— 4370 


D, reich’ die Hand, bie weiße Sand, 
Du füße Liebſte mein! 

Die Sorge, die die Zeit gefandt, 
Sie muß getragen fein. 

Setroft! Die treue Liebe baut 

Ob Kluft und Strom ben Steg 
Und Gottes Baterauge [haut 

Auf unfern Lebensweg. 


— 438 — 
run du des Schens Bitterkeit. 


Wenn bu des Lebens Bitterleit 

Zu früh empfunden haft, 

Dann wirb ber Schmerz bein Hausgenof, 
Die Luft ein feltner Saft; 


Dann lernft du bald mit ernſtem Sinn 
Die Lebenspfade gehn 

Und lernſt mit thränenlofen Bid 

Am Grab des Stlüdes ſtehn: 


Dann weinft du nicht, dann Hagft bu nicht, 


Wenn böſe Wollen dräu'n, 
Und eines haft du nur verlernt : 
Berlernet dich zu freun! 


— 439 — 


So wie es kam, ſo war es gut! 


Zur rechten Stunde ſtrahlt die Sonne; 
Zur rechten Zeit die Wollen ziehn. 
Zur rechten Stunde fommt die Wonne; . 
Zur rechten Zeit die Freuden fliehn ! 
Was bir die Zeit befieblt, vollende 
Mit Kraft und unverdrofinem Muth 
Und fieh, du fprichft zuletzt, am Ende: 
„Sp wie es fam, fo war e8 gut!” 


Beim. 


— 443 — 


Berherlieder. 
T. 


Nehmt nur zu ernft das Leben nicht! 


.. Der Becher winkt beim Schmauſe! 


Ber jetzt noch zieht ein ſchief' Geſicht, 
Den werft mir aus dem Haufe! 
Die Flafche blinkt im Zecherrund. 
Juchhei, wie ift Das labend! 
Die Morgenftund’ hat Gold im Munb 
Und Wein im Mund der Abend. 


— 444 — 


Der Freude König ift der Wein, 

Der Tilger aller Sorgen! 

Drum foll er unfer König fein 

Bom Abend bis zum Morgen. 

Die Släfer, leert fie bis zum Grund! 

Juchhei, wie ift Das labend! 
Die Morgenftund’ hat Gold im Mund 
Und Wein im Mund der Abend. 


u. 


Das helle Gold, es blikt und glüht 
Im dunleln Bergesſchrein, 

Und auf den Bergen glübt und blüht 
Der edle, gold’ne Wein. 


Die Traube reift im Sonnenfcein. 

Ihr Brüder, fingt und zecht! 

Das Gold dem Wirth und uns den Wein, 
Und fo iſt's eben recht! 


— 445 7° — 


Den Wein für uns, dem Wirth bas Gelb, 
Der Liebſten einen Kuß! 

So haben von der ſchönen Welt 

Wir allefammt Genuß. 


II. 


Im Arm’ ein frifches, roſ'ges Kind, 

Den Becher an dem Munde, 

So trink gejchwind, fo ſchlürf' geſchwind 

Den Wonnekelch der Stunde. 

Zu bald vergeht der Sonnenſchein, 

Zu bald die Locken greiſen! 

Rothe Lippen und gold'nen Wein 

Wollen wir rühmen und preiſen! 

Chor: Rothe Lippen und gold'ner Wein 

Sollen immer geprieſen ſein! 
Gold'ner Wein und ein rother Mund 
Machen ein krankes Herz geſund! 


— db — 


No find wir jung! Die Freude fol 

Uns nicht umfonft begrüßen. 

Die Släfer vol! Die Becher voll ! 

Schen? ein den Wein, ben füßen! 

Du ſchönes Kind, ſchenk' ein, ſchenk' ein 

Und fing’ uns luſt'ge Weifen. 

Rothe Lippen und gold'nen Wein 

Wollen wir rühmen und preifen! 

Chor: Rothe Üppen und golb’ner Wein 

Sollen immer gepriefen fein! 
Gold’ner Wein und ein rother Mund 
Machen ein krankes Herz gefund ! 


IV. 


Heute beim vollen Glas, 
Morgen beim Schätschen ! 
Heut’ eimen frifhen Trust, 
Morgen in Schmätzchen. 


— 447 — 


Hente beim goldnen Wein 
Schwindet das Stündchen, 
Morgen zum Küſſen ſpitzt 
Liebchen das Mündchen! 


Immer daſſelbe nur 
Macht uns verdrießlich. 
Hente dies, morgen das, 
Das iſt erſprießlich! 
Heute beim goldnen Wein 
Thun wir ung gütlich; 
Heute dies, morgen das, 
Das ift gemüthkich | 


— 448 — 
Maiblumen. 
I. 


Nun liegt der Mai auf Wald und Au, 
Der Mai, der rof’ge, Fichte, 

Und heute macht die ſchlimmſte rau 

Kein brummiges Geflchte ; 

Und wer ein Mann von Schrot und Korn, 
Def Herz noch nicht von Stein iſt, 

Der trinkt nicht heut’ vom Wafferborn, 
Der gebt dahin, wo Wein ift! — 


— 449 — 


O füßer Wein, du goldner Wein, 
Du alter Sorgenbrecher! 

Es ſoll dein Lob geſungen ſein 

Vom Munde muntrer Zecher. 

Wir wollen fröhlich Mann für Manu 
Zum vollen Glaſe greifen 

Und, wer kein Liedel ſingen kann, 
Der ſoll ein Liedel pfeifen! 


Und wär’ auch wirklich einer hier, 
Der's Pfeifen nicht verftände, 
Er fänd’ in unfern Augen ſchier 
Doch Gnade noch am Ende, 
Doch, wer nur ſchen zu nippen wagt 
Bom Wein nah Mädchenweile, 
Den traurigen Bhilifter jagt 
Geſchwind aus unſerm Kreije! 
29 
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Voller Sterne iſt der Himmel 
Voller Blumen iſt die Erde, 
Voller Duft die Luft umher! 
Saft der Reben ſoll uns munden, 
Denn in ſolchen ſel'gen Stunden 
Läßt man nicht die Becher leer! 


Voller Sterne iſt der Himmel, 

Voller Blumen iſt die Erde, 

Voller Lieder iſt der Hain! 

Welch' ein Jauchzen! Welch' ein Klingen! 
Horch, die Nachtigallen ſingen, 

Gleich als fäßen ſie beim Wein! 


— 41 — 


Und der Zecher frohe Kette 
Singt mit ihnen um die Wette; 
Liederreich iſt jede Bruft. 

Voller Sterne iſt der Himmel, 
Voller Blumen iſt die Erde 

Und das Herz iſt voller Luſt! 


29* 
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Anter grünen Aeſten. 


Dämmrungsſtunde; Tag und Nacht 
Reichen ſich die Hände. 
Deinen ſchönſten Engel jetzt, 

Gott der Freude, ſende! 

Flaſchen ber und Gläſer ber, 

Her den Wein, den beften! 

Prächtig jchmedt der goldne Wein ' 
Unter grünen Aeſten. 


— 453 — 


Schau, du ſchönes Mägdelein, 

Wie die rothen Roſen 

Dort im hellen Mondenſchein 

Mit den Faltern koſen. 

Sahſt du nicht, wie Tag und Nacht 
Sich die Hände preßten? 

Selig lächelt Liebesluſt 

Unter grünen Aeften ! 


Wende nicht das Haupt, mein Kind! 
Fliehe nicht erfehroden ! 

Blüthen ftreut der Apfelbaum 

Auf die ſeidnen Locken. 

Koſen nicht Die Blüthen gern 

Mit den Iauen Weften ? 

Herrlich iſt ein Liebeskuß 

Unter grünen Aeften ! 





— 454 — 


Ach, die ſpröde Schöne flieht, 
Doch mich ſoll's nicht kränken! 
Meinen Liebeskummer will 

Ich im Wein ertränken. 

Flaſchen her und Gläſer her! 

Her den Wein, den beſten! 
Prächtig ſchmeckt der gold'ne Wein 
Unter grünen Aeſten! 


— 45 — 


Wundert’s di? 


Wenn die Bäume grünen, 
Wenn die Knospen fpringen, 
Wunderts Dich, wunberts Dich, 
Daß die Vögel fingen ? 

Wenn die muntern Burſchen 
Bolle Becher Schwingen, 
Wunderts Dich, wunderts Dich, 
Daß die Burjchen fingen? 


— 456, — 


Wenn bie Vögel fingen 

In der Luft, der blauen, 
Wunderts dich, wunderts dich, 
Daß ſie Neſter bauen? 

Wenn die Burſchen ſingen 
Beim Pokal, dem vollen, 
Wunderts dich, wunderts dich, 
Daß fie küffen wollen? 


l 


— —* 
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Bommerlied, 


O Seligleit am Sommertag 

Zu ſchweifen dur dh den grünen Hag! 
Im Laub die Böglein zwitichern laut; 
Die Biene fummt im Haidekraut, 

Als wär” das Honigtröpfehen Hein 
Im Blumenkelch Champagnerwein. 
O Seligkeit am Sommertag 

Zu jehweifen durch den grünen Hag! 


— 458 — 


O Seligkeit am Sommertag 

Ein Zecher ſein beim Zechgelag! 

Durch's Laubdach bricht der Sonne Kraft; 
Es küßt ihr Strahl den Traubenſaft, 

Als flöß' vom blauen Himmelsdom 

Ins Glas hinein ein Nektarſtrom. 

O Seligkeit am Sommertag 

Ein Zecher ſein beim Zechgelag! 


O Seligkeit zur Sommerzeit 

Zu ruhn im Arm der ſchönen Maid! 
Auf weichem Moos, in Waldesnadt, 
Die Liebe Dich fo felig macht, 

Als ſenkt' fich in die tieffte Bruft 
Des reihen Himmels ganze Luft. 

O allergrößte Seligfeit 

Zu ruhn im Arm der ſchönen Maid! 


— — 


— 459 — 


Fiederluſt. 


Es giebt noch auf Erden 
Der Freuden genug, 
Für Junge beim Tanze, 
Für Alte beim Krug! 
Doch Freude für Alle, 
Für Jung und für Alt, 
Iſt da, wo im Kreiſe 
Ein Liedchen erſchallt! 





— 460 — 


Die Alten, die ſingen 
Die Lieder im Baß 

Und ſchauen vergnügter 
Als je in das Glas. 
Mild lächelt von ferne 
Vergangenes Glück: 
Im Lied kehrt den Alten 
Die Jugend zurück! 


Und gar erſt die Jugend! — 
- D, luftiger Klang! 

Wo gäb’s einen Frühling 
Wohl ohne Gefang? 

Ya, Freude für Alle, 

Für Jung und für Alt, 

Iſt da, wo im Kreije 

Ein Liedchen erſchallt! 


— — 





— 461 — 


Wo der Beher fhäumt im Kreis. 


Wo der Becher ſchäumt im Kreis 
Fröohlicher Gefellen, 

Wo das Lied der Freude klingt 
Bei dem Wein, dem bellen, 

Wo die Luft Das Scepter hält 
Bei dem froben Schmanfe, 
Keine Dual den Tran vergältt, 
Fühl' ich mich zu Hauſe! 


— 462 — 


Wo nicht zierlich Jedermann 
Braucht das Wort zu meſſen, 
Wo beim Abſchied brüderlich 
Sich die Hände preſſen, 

Wo nicht ängſtlich Jeder muß 
Jedes Wort bewachen, 

Wo Parole „Wein und Kuß“, 
Laß mich Wohnung machen! 


Dreierlei dann wünſch' ich noch: 
Scheukt den Wein, den reinſten! 
Gebet einen Becher mir 

Und nicht von den Fleinften ! 
Einen Lehnſtuhl brauch’ ich nicht, 
Wenig au zum Naſchen, 

Aber, Brüder, fett mich dicht 
Bor die vollen Flaſchen! 


— — — — 


er 
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Treibt dich fort die Wanderluſt. 


Treibt dich fort Die Wanderluſti 
Wandre ſtets zu zweien 

Und e8 wird die Schöne Welt 
Dann Dich recht erfreuen. 
Sonne lacht und Lerche fingt 
Ihren Sang, den hellen: 

Seid willkommen, ſeid gegrüßt, 
Fröhliche Geſellen! 


— 464 — 


Lockt dich an der Rebenſaft, 
Trink' ihn nicht alleine: 
Grillen bringt die Einjamteit 
Auch beim goldnen Weine. 
O, wie herrlich ift Die Luft 
Beim gefüllten Becher, 

Darf in liebe Augen jhaun 
Der beglücte Zecher! 


Doch die reichfte Freude glüht 
Dir im Herzen milde, 

- Geht ein rofenwangig' Lieb 
Mit dir Durchs Geftlde ; 

Und am hellſten wird das Aug’ 
Eines Zechers glänzen, 

Darf ein rofenwangig’ Lieb 
Ihm den Wein kredenzen! 





— —— 


Liebe. 


Und hätt’ ich nie gefungen, 
Ich hätte fingen gelonnt, 
Seit fi im Strahl ber Liebe 
Mein junges Herz gefonnt! 


Und hätt’ ich nie gefungen, 
‘ch Hätte fingen gemußt, 

Seit Einzug hielt die Liebe, 
Die Lieb’ in meiner Bruft! 


467 — 


Ich ſaß wohl fonft im Beherkreife. 


Ich ſaß wohl fonft im Zecherfreife 
Und jang fo manche luſt'ge Weife; 
Nun lockt mich weder Spiel nod Wein ; 
Nun fit’ ich lieber ganz allein. 
Verwundert drein die Freunde fchaun, 
Daß ich jo ſeltſam bin. 
Zwei Yeuglein braun, zwei Yeuglein braun, 
Die liegen mir im Sinn! 
30* 
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Schaut’ ich zu tief "mal in den Becher 

In früh'rer Zeit im Kreis der Zecher, 

Verdroß am andern Tag mich ba 

Die Luft beim weingefüllten Glas. 

Doch euch, ihr Aeuglein, ftets zu Shaun 

Wär’ jeliger Gewinn! 
Zwei Aeuglein braun, zwei Aeuglein braun, 
Die liegen mir im Siun! 


Zu allen Stunden ſchaut' ich gerne. 

Die holden, lieben Augenfterne. 

Sie wedten in der tiefften Bruft 

Der Liebe Bein, der Liebe Luſt! 

Bom Morgen bis zum Abentgraun 

Sing leis ich vor mid hin: 
Zwei Aeuglein braun, zwei Xeuglein braun, 
Die liegen mir im Sinn! 





— — 
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Die Sonne meines Sebens. 


Du bift die Sonne meines Lebens 
Und lieben haft du mich gelehrt, 
Ich aber bin die Sonnenblume, 
Die ſich nad) dir, o Sonne, Tehrt ! 


Mein Lebensglück, es kann erfprießen 
Bei dir, Du Holde, nur allen ! 

Die Sonnenblume fann nur blühen 
Im lichten, lieben Sonnenſchein. 


— 470 — 


Deine fühen, rothen Lippen. 


Deine füßen, vothen Lippen, 
Holdes, brammes Mädel, ſprich! 
Haben mehr fie noch als Lächeln, 
Haben Küſſe fie fiir mich ? 


Deine wunderflaren Augen, 
Holdes, braunes Mädel du! 
Sind's die Sonnen meines Glüdes, 
Sind’s wie Gräber meiner Ruh’? 


Laß’ mich länger nicht, du Schönfte, 
Zwiſchen Höll' und Himmel fein ! 
Sei die Meine, ſei's für ewig, 
Holdes, braunes Mägdelein! 





— 471 — 


Zwei Blumen. 


I. 


Der weißen Lilie, rein und licht, 

Der möcht' ih, Mädchen, Dich vergleichen ! 
Sah'ſt du im Geift mit Lilien nicht 

Die Engel in der Sel’gen Reichen ? 


Ich wünſche dir, Du bleiches Kind, 
Daß, bis die legten Stunden ſchlagen, 
Dich Gottes Engel fanft und lind 
Auf ihren heil’gen Händen tragen. 





— 462 — 


Wo nicht zierlich Jedermann 
Braucht das Wort zu meſſen, 
Wo beim Abſchied brüderlich 
Sich die Hände preſſen, 

Wo nicht ängſtlich Jeder muß 
Jedes Wort bewachen, 

Wo Parole „Wein und Kuß“, 
Laß mich Wohnung machen! 


Dreierlei dann wünſch' ich noch: 
Schenkt den Wein, den reinſten! 
Gebet einen Becher mir 

Und nicht von den kleinſten! 
Einen Lehnſtuhl brauch' ich nicht, 
Wenig auch zum Naſchen, 

Aber, Brüder, ſetzt mich dicht 
Vor die vollen Flaſchen! 


en 
* 


— 463 — 


Treibt di fort die Wanderluſt. 


Treibt dich fort die Wanderluft 
Wandre ſtets zu zweien 

Und e8 wird die Schöne Welt 
Dann dich recht erfreuen. 
Sonne lat und Lerche fingt 
Ihren Sang, den hellen: 

Seid willlommen, jeid gegrüßt, 
Fröhliche Gefellen ! 


— 464 — 


Lockt dich an der Rebenſaft, 
Trink' ihn nicht alleine: 
Grillen bringt die Einſamkeit 
Auch beim golpnen Weine. 
O, wie herrlich ift Die Luft 
Beim gefüllten Becher, 

Darf in liebe Augen ſchaun 
Der beglüdte Zecher! 


Doch die reichfte Freude glüht 
Dir im Herzen milde, 

Geht ein roſenwangig' Lieb 
Mit dir durchs Gefilde; 

Und am hellſten wird das Aug' 
Eines Zechers glänzen, 

Darf ein roſenwangig' Lieb 
Ihm den Wein kredenzen! 


— —— ——— — 


Siebe. 


Und Hätt’ ich nie gefungen, 
Ich hätte fingen gelonnt, 
Seit ſich im Strahl der Liebe 
Mein junges Herz gefonnt! 


Und hätt’ ich nie gefungen, 
Ich Hätte fingen gemußt, 

Seit Einzug hielt die Liebe, 
Die Lieb’ in meiner Bruft ! 





— — — — 


— 467 — 


Bd ſaß wohl ſonſt im Zecherkreiſe. 


Ich ſaß wohl ſonſt im Zecherkreiſe 
Und ſang ſo manche luſt'ge Weiſe; 
Nun lockt mich weder Spiel noch Wein; 
Nun ſitz' ich lieber ganz allein. 
Verwundert drein die Freunde ſchaun, 
Daß ich ſo ſeltſam bin. 
Zwei Aeuglein braun, zwei — braun, 
Die liegen mir im Sinn! 
30* 


— 468 — 


Schaut’ ich zu tief "mal in den Becher 

In früh’rer Zeit im Kreis der Zecher, 

Berdroß am andern Tag mich baf 

Die Luft beim weingefüllten Glas. 

Doch euch, ihr Aeuglein, ftets zu ſchaun 

Wär’ feliger Gewinn! 
Zwei Yeuglein braun, zwei Xeuglein braun, 
Die liegen mir im Sinn! 


Zu allen Stunden ſchaut' ich gerne 

Die holden, lieben Augenfterne. 

Sie wedten in der tiefften Bruft 

Der Liebe Bein, der Liebe Luſt! 

Bom Morgen bis zum Abendgrann 

Sing leis ich vor mid) hin: 
Zwei Aeuglein braun, zwei Aeuglein braun, 
Die liegen mir im Sinn! 


—ñ — — 





= 469 


Die Sonne meines Sebens. 


Du bift die Sonne meines Lebens 
Und lieben haft du mich gelehrt, 
Sch aber bin die Sonnenblume, 


Die fih nad) dir, o Sonne, kehrt! 


Mein Lebensglüd, es kann erfprießen 
Bei dir, du Holde, nur allen ! 

Die Sonnenblume fanıı nur blühen 
Im lichten, lieben Sonnenſchein. 


— 470 — 


Deine fühen, rothen Lippen. 


Deine füßen, rothen Lippen, 
Holdes, brannes Mädel, ſprich! 
Haben mehr ſie noch als Lächeln, 
Haben Küffe ſie für mich? 


Deine wunderflaren Augen, 
Holdes, braunes Mädel du! 
Sind's die Sonnen meines Glückes, 
Sind’s die Gräber meiner Ruh’? 


Laß' mich länger nicht, du Schönfte, 
Zwifchen Höll' und Himmel fein! 
Sei die Meine, ſei's für ewig, 
Holdes, brannes Mügdelein! 





— 471 — 


Bwei Blumen. 


I. 


Der weißen Lilie, rein und licht, 

Der möcht’ ih, Mädchen, dich vergleichen ! 
Sah’ft du im Geift mit Lilien nicht 

Die Engel in ber Segen Reichen ? 


Ich wünſche dir, du bleiches Kind, 
Daß, bis die letzten Stunden ſchlagen, 
Dich Gottes Engel fanft und lind 
Auf ihren heil’gen Händen tragen. 


— 472 — 


II. 


Zwei Wangen roth, zwei Lippen roth 
Und Aeuglein hell wie Morgenſterne! — 
O, ewig bleib' des Lebens Noth 

Von dir, du rothe Roſe, ferne! 


Zwei Wangen roth, zwei Lippen roth 
Und Aeuglein hell wie Morgenſterne! — 
Ich wär' im Leben wie im Tod 

Bei dir, du rothe Roſe, gerne! 


— 413 — 


Sei mein! 


Ich weiß, ich bin der Einz’ge nicht, 

Der dich um beine Liebe bat, 

Das. aber weiß ich, daß ein Licht 

Du bift auf meinem Lebenspfad! 

Wenn nicht dein Herz mich glüdlich macht, 
Dein Herz nicht fieht, was allzu licht, 

So weiß ih, daß in trüber Nacht 

Ein junges Herz in Qualen bricht! 


— 474 — 


Ich kenn' des Lebens Luſt und Leid; 
Mich hat ſchon mancher Traum bethört. 
Es hat der Sturm, der Sturm der Zeit, 
Schon manche Blüthe mir zerſtört; 

Doch, wie um dich die Seele bebt, 

Das kanut' ich nimmer! Nimmer, nein! 
Mein ganzes Herz, es lebt und webt 
Und glüht und blüht für dich allein! 


Der Blume nimm die Sonne du, 
Die milde Strahlen niedergießt, 
Und ſieh', ob nicht die Krone zu 
Alsbald die arme Blume ſchließt. 
O, meinem Buſen, liebgeſchwellt, 
Biſt du der holde Sonnenſtrahl! 
Mit dir, wie iſt ſo ſchön die Welt! 
Doch ohne dich, wie ſchaal und kahl! 


— 475 — 


Dich hab' ich lieb; dich lieb' ich heiß, 
Denn du biſt meiner Wünſche Ziel! 
Gar manche nächt'ge Stunde weiß 
Von heißen Sehnſuchtsthränen viel. 
Der Liebe wilde Flamme ſprüht 

Im Buſen mein, im Herzen mein. 
O, dieſes Herz, es glüht und blüht 
Und lebt und webt für dich allein! 


— 46 — 


Für did! 


Dich Tieb’ ich heiß, wie ich auf Erden 
Noch nimmermehr ein Weib geliebt, 
Und nimmer kann mir Frieden werden, 
Wenn nicht dein Herz mir Frieden giebt. 
Darf ich auf deine Liebe hoffen? 

Iſt mein dein Herz? O Liebſte, Sprich ! 
Des Himmels Pforten fprengt’ ich offen 

Für Dich ! 


— A477 — 


Dein Bildniß {haut in meine Träume, 
Wenn leis die Nacht den Schleier webt, 
Wenn durch des Aethers blaue Räume 

Die Legion der Sterne ſchwebt. 

Dein Bildniß feh’ ich mich umjchweben, 

Auch dann noch, wenn die Nacht verftrih. — 
Mein ganzes Sein, mein ganzes Leben 

Für dich! 


— A478 — 


Glaube, Liebe, Hoffnung. 


3 glaub’ an dich! Ch taufend riefen: 
Ein Sturm der Liebe Bau zerichlägt! 
Ich weiß, in deines Bufen’s Tiefen 

Hat ſich mein Bildniß eingeprägt. 

Den Glauben wahr’ ich, daß ihn raube 
Kein Zweifel mir bei Tag und Nadıt. 
Ich glaub’ an dich, und diefer Glaube 
Hat jelig mich und froh gemacht! 


— 479 — 


Ich liebe dich! Du haſt's empfunden, 
Wie liebend dich mein Arm umfing, 
Wenn in der Liebe Weiheſtunden 

Mein Mund an deinen Lippen hing. 

Dein gluthentflammtes Herz, ich preiſ' es! 
Es gab dem meinen Himmelsruh’. 

Ich bab’ dich lieb und Teiner weiß 8, 

Wie theuer meinem Herzen bu! 


Ich Hoff’ auf dich! Mein ganzes Hoffen 
Hab’ ich auf Dich, auf Dich gebaut! 

Mein Auge fieht den Himmel offen, 

Wenn’s dir, mein Kind, in's Auge ſchaut. 
Es fommt ein Tag, da wirft Du werben 

Auf ewig mein, auf ewig mein, 

Und beide wollen wir auf Erben 

Sm Arm der Liebe felig fein ! 


— 480 — 


Trennung. 


Du bift mir fern und doch nicht ferne; 
Im Geiſte darf ich bei dir ftehn. 

Mich läßt in deiner Augen Sterne 
Der Liebe guter Engel fehn. 


Ich fühle deines Odems Fächeln; 
Ich ſeh' die Aeuglein hell und klar, 
Und deine Lippen ſeh' ich lächeln, 
Das füße, Tiebe Lippenpaar. 


Ich jchau’ der Wangen Rofenfchimmer 
Und Freude zieht zum Herzen leis, 

Denn froh und glüdlich bin ich immer, 
Wenn ich Dich froh und glüdlich weiß! 


— — — 


— ABl — 


Wiederfehen. 


Es kann mein Lieb dir nimmer fagen, 
Was ich gefühlt, was ich empfand, 

Als nah der Trennung langen Tagen 
Aufs Neue dich mein Arm umjpannt. 


An deinem Buſen ſank ich nieder. 
Wie war ich jo entzüdt, beglüdt, 
Als ich auf deine Lippen wieber 

Bejeligt meinen Mund gedrückt! 


O, eine Wonne, nicht zu nennen, 

SR da im Herzen aufgewacht 

Und da erft lernt’ ich’8 recht erfennen, 
Wie deine Lieb’ mich glüdlich macht. 
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— 482 — 


Zonſt und Bet. 


Zn der Erinn’rung Dämmerfchein ſich jonft fo gern 
| der Geift erging; 

Am Blüthentraum der Kinderzeit. die Seele voll Ent: 
züden hing. 

Ein Blick zurück in jene Zeit und, o, wie anders ward 

3 es ſchnell! 

Wie ward das Herz ſo ſelig weit! Wie ward der Blick 

ſo freudenhell! | 


— 483 — 


Dann floh hinweg der Sorgenſchwarm; den Himmel 
ſah ich heiter blau'n. 

Ich lag im weichen Mutterarm; in's Mutterauge 
durft' ich ſchau'n. 

Die Stimme hört' ich hell und klar: „Mein Sohn, 
in meine Arme komm'!“ — 

Im Traum ein Kind ich wieber war, war wieein Kind, - 
fo fanft und fromm! — 


Dann ſah ich ven Hollunderbuſch. Dort unter'm Flie⸗ 
der ſtand die Bank. 
Da ſaß an meiner Seite oft die liebe Mutter, bleich 
und krank. 
Voll Blüthentrauben hing der Baum und Bienen 
ſummten um den Baum. 
Mein Haupt, es lag im Mutterſchooß. O, du mein 
ſußer Jugendtraum! — — 


— — (u —— — — — — — — — — — — 


— 484 — 


In's Morgenroth der Zukunft ſchaut mein Auge jetzt 
in ſtiller Stund’ 

Und and’re Bilder fteigen auf aus meiner Seele tief: 
ſtem Grund. 

Dann wird die Stirne faltenrein! Dann wird das 
"Herz fo felig weit! 

Ich träum' von dir, vondirallein! Ich dent’ an Dich, 
holdſel'ge Maid! 


Zum frübverlor'nen Paradies der Kindheit nicht mein 
Sehnen fliegt. 

„Die Liebe” heit Die hohe Fee, die mich in ihren Ar: 
men wiegt! 

Bon heißer Liebe träum' ich nun, bie hell aus Deinen 
Blicken ftrahlt ; 

Bon einer Zufunft träum' ich num, die mir Die Hoff: 
nung rofig malt. 


— 485 — 


Ich träum', ich ruht' an deiner Bruſt; mein Auge ſtill 
in deines ſieht. — 

Wir ſchweigen, denn die höchſte Luſt, ſie hat nicht 
Wort, ſie hat nicht Lied! — 

Wir ruhen ſelig Arm in Arm, von keinem Späheraug' 
belauſcht; 

Es pocht das Herz ſo liebewarm und Kuß um Kuß die 
Lippe tauſcht. — 


So träum' ich oft und träum' ich ſo, dann wird's im 
Buſen lichter Tag; 

Dann wird das Herz ſo froh, ſo froh, daß nie ein 
Wort es künden mag. 

Die Freude ſchwingt ihr hell' Panier und zieht in 

meine Bruſt hinein. 

O, all' mein Glück, es wohnt bei dir, bei dir allein, 

du Liebſte mein! 


— 486 — 


Anospe und Blüthe. 


Bin ich, Liebſte, Dir zur Seite, 

Bift Du froh und wohlgemuth; 

Bin ich dir, o Liebſte, ferne, 
Strömet deine Thränenfluth. 

Nicht die Sehnſucht nur alleine 
Wandelt durch des Bufens Raum, 
"Nein, du denfft an den vergangnen, 
Ausgeträumten Kinbertraum. 


Hör’ mir zul Ich will erzählen 
Bon den Blumen auf dem Feld. - 
Niederfließt der Strahl der Sonne, 
Wenn der Lenz die Knospe ſchwellt. 
Bon dem blauen Aether nieder 
Mild der Strahl der Sonne fließt, 
Bis die Knospe wird zur Blüthe, 
Bis die Blüthe ſich erſchließt. 


In des Kelch's geheimſte Tiefen 
Taucht hinein der Sonnenſtrahl; 
Leiſe, wonnebebend küßt er 
Jedes Blättchen tauſendmal. 
Und beſeligt hat die Blume 


Zu der Sonne aufgeſchaut, 


Doch am Abend hat die Thräne 
In den Blumenkelch gethaut. 


— 488 — 


An die Sonne denkt die Blüthe 

Und ſie weint in ſtillem Leid, 

Weinet um die nun verlorne, 

Nun vergangne Knospenzeit. 

War doch ihres Blühens Wonne 
Ihres Knospenlebens Grab! 

O, fie grollt dem Strahl der Sonne, 
Der den Kuß dem Kelche gab. 


Sieh, da ſteigt die Sonne wieder! 
Purpurn glüht das Woltenheer ; 
Subelud klingen Lerchenlieder 

Und bie Blume weint nicht mehr. 
Alle Thränen ſchwinden müffen 

Bor dem Sonnenfchein gejhwind. — 
Laß mich deine Thränen küſſen 

Bon den Wimpern, liebes Kind! 


— — — — 


— 489 0 


Der kranken Liebſten! 


Wenn in vem Wald bie Vögel fingen, 
Dann woll’n wir auf die Berge gehn 
Und ſehen, wie die Knospen [pringen 
Und Maienglödlein auferftehn ; 

Und, wie die Welt in ſolchen Tagen 
Das berbe Winterleid.vergißt, 

Bergißt bein Herz auch wohl die Klagen, 
Wenn alles rings fo jelig ift. 


— 490 — 


Wenn grün ſich rings die Wieſen färben 

Die Duelle rauſcht herab zum Grund; 

Dann ſprichſt du nicht von Tod und Sterben, 
Dann wirft du froh und wirft gefund; 

Dann, ftatt zu weinen, wirft du laden, 

Daun fenfft Du nicht die Stirne matt, 

Dann wird dein Schmerz nicht traurig machen 
Den, der fo innig lieb dich hat! 


O fieh, wenn ich Dich leiden fehe, 

Dann wird mir ſchwer und trüb zu Sinn, 
Dann fühl’ ich Doppelt jedes Wehe 

Und alle meine Luft ift bin. 

Mein Auge ſchickt fich Schlecht zum Weinen, 
Doc tief im Bufen nagt bie Bein ; 

Zum Troft dir möcht’ ich ruhig ſcheinen 
Und kann ja doc nicht ruhig fein! — 


— 491 — 


Der Frühling Yommt; du wirft genefen. 


Der Frühling nimmt die Schmerzen fort. 


In Veilchenkelchen woll’n wir lejen 
Der Gottheit ew'ges Liebeswort. 
Und, wenn im Wald die Vögel fingen, 


Dann woll'n wir auf die Berge gehn 


Und ſehen, wie Die Knospen fpringen, 
Und Maienglöcklein auferftehn! 


— 492 — 


Fiebespein. 


Mein Herz an deinem Herzen hängt, 
Dir blühen meiner Seele Triebe! 
Zu dir, zu dir, o Liebſte, drängt 
Mich hin die Allgewalt der Liebe! 
Ich irr' umher durch Wald und Flur, 
Ein heimathloſer Sohn der Muſen. 
O, meine Heimath find' ich nur 

In deinem Arm, an deinem Buſen! 


— 493 — 


Die Nacht, wie ift fie ind und fühl, 

Und doch fo ſchwül dem Liebesfranten! 
Mich jagten auf vom weichen Pfühl 

Bei Nacht die lodernden Gedanken. 

An's offne Fenfter trat ich hin 

Und bot die Bruft dem Wind, dem falten, 
Bis milder warb der wilde Sinn 

Und ich die Hände fromm gefalten ; 


Bis der Gedanke kam in’s Herz: 

Sie läßt Dich nicht; fie ift dein Eigen ! 

Sie läßt dich nicht, drum darf der Schmerz, 
Drum darf die bange Klage ſchweigen! 

Ich dacht's und licht wie Sonnenſchein 
Fühlt' ich’S in meinem Herzen werden. — 
Sieb, ich bin dein und du bift mein 

Und trennen fol uns nichts auf Erden | 


— — — 


— 44 — 


Sie ſihlãft. 


Der Nachtwind rauſcht im Blüthenbaume 


Und alles ruht in tiefſter Ruh'. 


Nun ſchließt zum Schlaf, zu ſanftem Traume 
Mein ſüßes Lieb' die Augen zu. 


Der Mondſchein in der nächt'gen Stunde 
Durch ihre kleine Kammer geht 

Und küßt von ihrem rothen Munde 

Den letzten Laut vom Nachtgebet. 


— 495 — 


Auf dem Rhein. 


Ich fahr’ hinunter 
Den grünen Rhein; 
Am Ufer fingen 

. Die Bögelein. 

Die Berge glänzen 
In Frühlingspracht 
Und alles jubelt 
Und alles lacht. 


— 496 — 


O, wärft du bei mir, 
Mein Schätzlein ſchön, 
Und fähft, wie herrlich 
Die fonn’gen Höh'n, 
Und börteft fingen 
Die Bögelein: 

Du ſtimmteſt freudig 
In's Lied mit ein! 


Dann ſchaut' ich froher 
Auf Strom und Feld, 
Dann wär mir ſchöner 
Die ganze Welt! 

Dann jauchzt ich trunken 
In ſel'ger Luft 

In deinen Armen, 

An deiner Bruft! 





Ewig bei dir, 


Wenn ich den Blid zum Himmel richte, 

Wo windgejagt die Wollen ziehn, 

Wenn zu der Sterne mildem Fichte 

In trüber Stund’ die Seufzer fliebn ; 

Dann Hammert an der Wollen Flügel 

Sih meiner Sehnfucht Arm geſchwind. 

Ich fldg’ ja über Thal und Hügel 

So gern zu bir, geliebtes Kind! 
; 32 





— 498 — 


Wenn zu des Waldes fühlem Schatten 
Ich morgens oft den Schritt gelenkt, 
Wenn ich gepflückt von grünen Matten 
Die bunten Blumen thaugetränft ; 

Dann dent’ ih: „Ging zu meiner Rechten 
Doc fie, Die meine Seele minnt ! 

Dürft' ich in deine Locken flechten 

Den Blumenkranz, geliebtes Kind!” 


Wenn mir die Zeit ein Glück befchieden, 
Mir einen füßen Wunſch gewährt, 
Wenn nah den trüben Stunden Frieden 
Und Luft zurüd dem Herzen kehrt; 

Dann möcht’ ich zu Dir jauchzend eilen, 
Daß doppelt Luft das Herz gewinnt, 
Denn alle meine Freuden theilen 

Will ich mit Dir, geliebtes Kind] 


— 499 — 


O, ewig die Gedanken ſchweben 

Zu dir, mein Lieb, duch Wald und Au'n! 
An deiner Seite will ich leben, 

In deine Augen will ih ſchaun! 

Um deine Liebe will ich werben, 

Bis meines Lebens Hauch zerrinnt. 

In deinen Armen will ich fterben, 

An deiner Bruft, geliebtes Kind! 


32° 


— 500 — 


An Hedwig. 


Ich möcht’ mit Dir im ew’gen Bunbe 
Mir meines Glüdes Tempel bau'n; 
In feober und in trüber Stunde 
Möcht' ich in deine Augen ſchau'n! 


Ich hab’ gejpäht nach allen Orten ; 
Ich ftürmte in die Lebensbahn. 

Des Friedensreiches gofd’ne Pforten 
Hat mir bein Tieben aufgethan. 


— 501 — 


Von deinem weißen Arm umwunden, 
Mein Haupt an deine Bruſt gelehnt, 
Hab’ jenen Frieden ich gefunden, 
Wonach ich mich fo lang gejehnt. 


Ich habe dir mich ganz ergeben 

Und jeder Schlag des Herzens ſpricht: 
„Ich laß’ die Welt, ich laß’ das Leben, 
Doch meine Liebe laß’ ich nicht!“ 


— 502 — 


Im Mei. 


Im ſchönen Mai, im fhönen Mai 
Der Böglein Lieder jchallen. 

O Zeit der Luft und Blüthenpracht! 
Es Hingt die Nacht, die ganze Nacht, 
Das Lied der Nachtigallen! 


Im Liebesmai, im Liebesmai 
Durchzieht die Bruft ein Klingen 

Ein Frühling licht im Herzen lacht. 
Ich möcht” die Nacht, die ganze Nacht, 
Bon jel’ger Liebe fingen ! 


503 — 


Doch, wär’ ich wie die Nachtigall 

In grünen Waldesräumen, 

Ich hätt’ fein einzig’ Lied erdacht! 
Ich wollt Die Nacht, die ganze Nacht 
Im Arm der Liebe träumen ! 


— 504 — 


Warum nit ih? 


Nur bie und da noch Lampenſchein 

In einem Schlafgemad ; 

Nur bie und da noch [leicht zum Frei’n 

Ein Kätlein über's Dad). 

Im Weft ftatt rother Abenbglutb 

Erglänzt ein falber Strich; 

Die Nacht ift fill und alles ruht. 
Warum nicht ich ? 


505 — 


Aud dir, mein Lieb, aufs Augenpaar 

Des Traumes Schleier fintt ; 

Auf deines Fenfters Scheiben Har 

Der Schein des Mondes blintt. 

Der Mondſchein und der Sternenfchein 

Umgaufeln fojend dich; 

Sie find bei dir im Kämmerlein. 
Warum nicht ih? 


Doc dürft ich fchleichen, Tiebes Kind, 

Zu dir nun ungefehn, 

Ich fürchte faft, e8 wär’ geſchwind 

Um deine Ruh’ gefcheh'n ! 

Und dennoch gern, ach, gar zu gern 

Zu dir ich heute fchlich. 

Dich küßt der Mond, dich küßt der Sern, 
Warum nicht ich? 


— — — — 





— 506 — 


Im Frühling. 


„Nun grünt’s und blüht’s an allen Enden ; 
Die Welt im Arm der Frühling hält 

Und rings die Lerchenkehlen {enden 

Ein Lied des Dante zum Herm der Welt; 
Und rings die Blumen Düfte geben 

Und rings ift Frieden, Glück und Rub’. 

O Frühlingsluft, o Frühlingsleben, 

Zieh’ aud in meinen Bufen bu !* 


— 507 — 


So ſang ich einſt, doch heute nimmer 
Erklingt mein Lied in ſolchem Ton; 
Es waltet Frühlingsſonnenſchimmer 
Ja längſt in meinem Buſen ſchon. 
Das trübe Lied, das Lied der Klagen, 
Ich ſang es ſchon ſo lang nicht mehr. 
War in des Winters kalten Tagen 
Doch meine Bruſt nicht blumenleer! 


Zwei Augen ſah ich Flammen ſprühen, 
Zwei Augen, draus die Liebe ſprach! 
Zwei Wangen ſah ich glühn und blühen, 
Als rings der Froſt die Blumen brach! 
Zu ihrem Dienſt, dem ſelig ſüßen, 

Hat mich die Liebe jetzt geweiht, 

Drum darf ich heut' dich fröhlich grüßen, 
Du wunderſel'ge Frühlingszeit! 


en ne md 


— 508 — 


Nun mein’ ich recht erfi zu verftehen 
Der Bögel Lieb im Waldgebiet, 

Das Gotteswort im Windeswehen, 
Was fächelnd durch die Blumen ziebt. 
O Frühlingsluft, o Frühlingsfonne, 
Wohl warft du ftets dem Herzen werth, 
Dod deines Segens ganze Wonne 

Hat Liebe mich verftehn gelehrt ! 


— 509 — 


© komm, mein Sieb’! 


Der Abend naht mit jüßer Labe 

Es ftirbt der Sonne leßter Strabl. 
Schon prangt auf ihrem Wolfengrabe 
Ein flammendes Gedächtnißmal. 

Nun ſchweigt das Lied der Lerchenkehle, 
Die Wachtel ſchläft im Garbenfeld 

Und nur der Duft, die Blumenſeele, 
Schweift einſam durch die Frühlingswelt. 


— 510 — 


O kemm, mein Lieb'! In Waldesräumen, 
Wie iſt's ſe ſtill und friedlich nun! 

In deinen Armen laß mich träumen, 

An deinem Buſen laß mich ruhn! 

In deine Augen laß mich ſchauen, 

In deine Seele laß mich fſehn, 

Daß wieder Hoffnung und Vertrauen 

Im Herzen möge auferſtehn! 


Bertraun und Hoffnung? Sel’ge Stunden, 
Bo mich des Wahnes Flügel trug, 

Wo ich in jeder Bruft gefunden 

Ein Herz, was heiß in Liebe fchlug, 

Wo noch das Ohr im Zeitgemühle 

Die trübe Stunde nicht erlaufcht, 

Daß man die heiligften Gefühle 

In diefer Welt wie Münzen tanfcht! 


—— 


Leit 


— 511 — 


In deine Augen ſchau ich gerne 

Jet, wo der Wahn dem Herzen fern. 
Mir lacht in deinem Augenfterne 

Der Liebe und der Hoffnung Stern! 

O komm, daß fi mein Herz erfreue 
Nah Stunden fhmerzenreich und trüb! 
In meiner Welt ift Lieb’ und Treue, 
Denn meine Welt bift du, mein Lieb’! 


— 512 — 


Piefelbe Gluth, die früh mich weihte. 


Diejelbe Gluth, bie frith mich weihte 
Zu eines Sängers heil’gem Amt, 
Die mir ins Herz die Lieder ftreute, 
Sie bat aud deine Bruft entflammt. 
Die Sluth, in der ich längſt erglühte, 
Sie flammt durch deinen Buſen hell; 
Du liebft wie ich der Künſte Blüthe, 
Wie ih der Schönheit Zauberquell ! 


— 513 — 


Weh, wenn ein Herz, voll hohen Strebens, 
In Lieb’ ſich einem andern eint, 

Dem, was ihn Zwed und Ziel des Lebens, 
ALS leerer, eitler Tand erfcheint ! 

Dann wird die Roje bald zur Neffel 

Und bald die Luſt zu bittver Bein! — 

Wie anders du! Du wirft nit Feffel 

Für des Geliebten Streben fein. 


Wie anders du! Was mich entzüdet, 

Die Kunft, der al’ mein Streben gilt, 
Sie iſt's, Die auch dein Herz beglüdet, 

Aus der auch dir die Labung quillt. 
Bereinigt laben wir zujammen 

Uns an der Schönheit Wunderborn. — 
O, ſchür' fie ftets, der Dichtung Flammen! 
Sei immer meines Strebens Sporn! 


33 


— 514 — 


Im Herbfie. 


O ſelig ſtille Abendſtund', 

Wo ich auf deinen rothen Mund 
Die Lippen durfte preſſen! 

Ich ſah' dich an; du ſahſt mich an. 
Der Himmel war uns aufgethan; 
Die ganze Welt vergeſſen. 


— 515 — 


An deiner vollen Bruſt ich lag, 

Bis daß die ſpäte Stunde ſprach: 
Du darfſt nicht länger ſäumen! 
Dann zog ich heim bei Sternenpradt 
Und durfte in der Sommernacht 
Bon deinen Kiffen träumen. 


Nun wird es auf den Fluren kahl 
Und blaffer wird der Sonnenftrabl ; 
Die bunten Aftern blüben. 

Nun welkt und ftirbt Die Sommerluft. 
Glückauf, Daß noch in unf’rer Bruft 
Der Liebe Sterne glühen! 


Ob auch der Sommer ſcheiden muß, 
Wir taufchen Tiebend Kuß um Kuß; 
Wir küſſen und wir fofen. 

Uns bleibt der Liebe Seligkeit, 
Drum blüht fir ung zur Winterzeit 
Die bolde Zeit der Roſen! 
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— 516 — 


Ich ſprach zur Bonne. 


Ich ſprach zur Sonne: „Sprich, was iſt bie Liebe?“ 
Sie gab nicht Antwort, gab nur goldnes Licht. 

Ich ſprach zur Blume: „Sprich, was iſt die Liebe?“ 
Sie gab mir Düfte, doch die Antwort nicht. 


Ich ſprach zum Ew'gen: „Sprich, was iſt die Liebe? 
Iſt's heil'ger Ernſt? Iſt's ſüße Tändelei?“ 

Da gab mir Gott ein Weib, ein trenes liebes, 

Und nimmer fragt' ich, was die Liebe ſei! 


— 517 — 


Wenn zwei von Herzen lieb fi haben. 


Die jagt das Herz nach taufenb Dingen, 
Wenn's nicht der Liebe Geift befeelt, 
Und mag e8 Kranz um Kranz erringen, 
Der ſchönſte Kranz doch ewig fehlt! 

Er will am Kelch der Luft ſich laben, 
Doc jchnell ift jeder Becher leer. 

Wenn zwei von Herzen Tieb ſich haben, 
Bedürfen fie der Welt nicht mehr! 


— 513 — 


Wenn zwei vereint durchs Leben wandern, 
Dann wandert ſich's durch's Leben ſchön, 
Denn jeder ſorgt nur, daß den Andern 
Der Freude reichſte Krone krön'. 

Die Liebe giebt mit reichen Gaben, 

Macht alle Schmerzen minder ſchwer. 
Wenn zwei von Herzen lieb ſich haben, 
Bedürfen ſie der Welt nicht mehr! 


Den Kranz von Sternen giebt die Ehre. 
Wohl hat der Stern ein funkelnd' Licht, 
Doch ach, der Sternenkranz, der hehre, 
O, glaub' es, er erwärmt dich nicht! 

Mit warmen Lebensflammen laben 

Wird nimmer dich der Kranz der Ehr“! — 
Wenn zwei von Herzen lieb ſich haben, 
Bedürfen fie der Welt nicht mehr! 


Auf der Reife. 


I. 


O, daß ich ferne weilen muß! 

Dürft' ich anf deinen Mund 

Nur drücken einen einz'gen Kuß, 

So wär’ mein Herz geſund! 

Mich quält ver Sehnfucht ſchlimme Bein, 
Mich nagt der Schmerzen Gluth. 

O, daß ich muß dir ferne ſein, 

Mein Weib, das iſt nicht gut! 


— 510 — 


O komm, mein Lieb’! In Waldesräumen, 
Wie iſt's fo ſtill und friedlich num ! 

In deinen Armen laß mich träumen, 

An deinem Bufen laß mi ruhn! 

In deine Augen laß mich ſchauen, 

In deine Seele laß mich fehn, 

Daß wieder Hoffnung und Vertrauen 

Im Herzen möge auferftehn! 


Bertraun und Hoffnung? Sel’ge Stunden, 
Wo mid des Wahnes Flügel trug, 

Wo ich in jeder Bruft gefunden 

Ein Herz, was heiß in Liebe ſchlug, 

Wo noch das Ohr im Zeitgewühle 

Die trübe Stunde nicht erlaufcht, 

Daß man bie heiligften Gefühle 

In diefer Welt wie Münzen taufcht! 


— 5ll — 


In deine Augen ſchau ich gerne 

Jetzt, wo der Wahn dem Herzen fern. 
Mir lacht in deinem Augenfterne 

Der Liebe und der Hoffnung Stern ! 

O komm, daß filh mein Herz erfreue 
Nah Stunden fchmerzenreich und trüb! 
In meiner Welt ift Lieb' und Treue, 
Denn meine Welt bift bu, mein Lieb’ ! 


— 512 — 


Diefelbe Gluth, die früh mid weihte, 


Diefelbe Gluth, Die friih mich weihte 
Zu eines Sängers heil'gem Amt, 
Die mir ins Herz die Lieder ftreute, 
Sie hat auch Deine Bruft entflammt. 
Die Gluth, in Der ich längſt erglühte, 
Sie flammt Durch deinen Bufen hell; 
Du liebft wie ich der Künſte Blüthe, 
Wie ih der Schönheit Zauberquell ! 


— 5l3 — 


Weh, wenn ein Herz, voll hohen Strebens, 
In Lieb' ſich einem andern eint, 

Dem, was ihm Zweck und Ziel des Lebens, 
Als leerer, eitler Tand erſcheint! 

Dann wird die Roſe bald zur Neſſel 

Und bald die Luſt zu bittrer Pein! — 

Wie anders du! Du wirſt nicht Feſſel 

Für des Geliebten Streben ſein. 


Wie anders du! Was mich entzücket, 

Die Kunſt, der all' mein Streben gilt, 
Sie iſt's, die auch dein Herz beglücket, 

Aus der auch Dir die Labung quillt. 
Bereinigt (aben wir zujammen 

Uns an der Schönheit Wunberborn. — 
O, ſchür' fie flets, Der Dichtung Flammen! 
Sei immer meines Strebene Sporn! 
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— 514 — 


Bm Herbfie. 


O felig ftille Abendſtund', 

Wo ich auf deinen rotben Mund 
Die Lippen durfte preifen ! 

Ich fah’ dich an; Du ſahſt mich an. 
Der Himmel war uns aufgethan ; 
Die ganze Welt vergeffen. 


— 515 — 


An deiner vollen Bruſt ich lag, 

Bis daß die ſpäte Stunde ſprach: 
Du darfft nicht Länger ſäumen! 
Dann zog ich heim bei Sternenpradht 
Und durfte in der Sommernacht 
Bon deinen Küffen träumen. 


Nun wird es auf den Fluren Tahl 
Und blaffer wird der Sonnenſtrahl; 
Die bunten Aftern blüben. 

Nun welkt und ftirbt Die Sommerluft. 
Glückauf, daß noch in unf’rer Bruft 
Der Liebe Sterne glühen ! 


Ob au der Sommer ſcheiden muß, 
Wir taufchen liebend Kuß um Kuß; 
Wir küſſen und wir koſen. 

Uns bleibt der Liebe Seligfeit, 
Drum blüht für uns zur Winterzeit 
Die holde Zeit der Roſen! 


33* 


— 516 — 


Ich ſprach zur Bonne. 


Ich ſprach zur Sonne: „Sprid, was ift Die Liebe?“ 
Sie gab nicht Antwort, gab nur goldnes Ficht. 

Ich ſprach zur Blume: „Sprich, was ift Die Liebe?* 
Sie gab mir Düfte, Doch die Antwort nicht. 


Ich fprad zum Ew’gen: „Sprich, was ift die Liebe? 
Iſt's heil'ger Ernſt? Iſt's füße Tändelei?“ 

Da gab mir Gott ein Weib, ein treues liebes, 

Und nimmer fragt' ich, was die Liebe ſei! 


— 517 — 


Wenn zwei von Herzen lieb fi haben. 


Wie jagt Das Herz nad) taufend Dingen, 
MWenn’s nicht der Liebe Geift befeelt, 
Und mag es Kranz um Kranz erringen, 
Der [hönfte Kranz doch ewig fehlt! 

Er will am Kelch der Luft fich Taben, 
Doc ſchnell ift jeder Becher leer. 

Wenn zwei von Herzen lieb fich haben, 
Bedürfen fle der Welt nicht mehr! 


— 518 — 


Wenn zwei vereint Durchs Leben wandern, 
Dann wandert fih’8 durch's Leben fchön, 
Denn jeder forgt nur, daß ben Andern 
Der Freude reichfte Krone krön'. 

Die Liebe giebt mit reihen Gaben, 

Macht alle Schmerzen minder ſchwer. 
Menn zwei von Herzen Tieb fich haben, 
Bedürfen fie der Welt nicht mehr! 


Den Kranz von Sternen giebt die Ehre. 
Wohl hat der Stern ein funfelnd’ Licht, 
Doch ach, der Sternenkranz, der hehre, 
D, glaub’ e8, er erwärmt dich nicht ! 

Mit warmen Lebensflammen laben 

Wird nimmer dich der Kranz der Ehr' ! — 
Wenn zwei von Herzen lieb fih haben, 
Bedürfen fie der Welt nicht mehr! 


— 519 — 


Auf der Reife. 


L. 


D, daß ich ferne weilen muß! 

Dürft’ ih auf deinen Mund 

Nur drüden einen einz'gen Kuß, 

So wär’ mein Herz gefund! 

Mich quält der Sehnſucht ſchlimme Pein, 
Mid nagt der Schmerzen Gluth. 

DO, Daß ich muß Dir ferne fein, 

Mein Weib, das ift nicht gut! 


— 520 — 


Im Sonnenglanze liegt die Welt: 
Der Himmel iſt ſo blau, 

Mir aber ſcheint das Himmelszelt 

So trüb, ſo nebelgrau. 

Ich hab' das Fröhlichſein verlernt: 
Gebrochen iſt der Muth. 

O Weib, daß ich von dir entfernt, 

O Weib, das iſt nicht gut! 


Doch ruhig! Hieß die Sorg' um dich 
Mich nicht zur Ferne gehn? 

Und folgt nicht auf die Trennung, ſprich, 
Ein ſelig' Wiederſehn? 

Noch eh' der Lenz die Knospen ſprengt, 
Mein Herz an deinem ruht. 

O Weib, wenn mich dein Arm umfängt, 
Iſt alles, alles gut! 


— 521 — 


II. 


Es fingen die Genoffen mein 

Der Wanderlieder viel. 

Ich ſtimm' nicht in die Lieder ein; 
Mic freut nit Tanz und Spiel. 


Mir wirft die Luft nicht in den Schooß 
Den vollen Blüthenftrauß. 

Die Wanderfchaft ift freudenlos, 

Läßt man das Herz zu Haus! 


III. 


War meine Stirne ſorgenvoll, dann machteft bu fie 
heil; 

Der Kummervolle warb durch dich ein fröhlicher 
Geſell. 


— 522 — 


Und raubten Schmerzenswolfen mir ben Freudenſon⸗ 
nenjchein, 

Dann trugft du treu die Schmerzen mit — ich trug 
fie nicht allein! — 


O Weib, hätt' ih ein Königreih und eine güldne 
Kron’ 

Und ftänden taufend tiefgebückt vor meinem Herrſcher⸗ 
thron, 

Doch du, du wärſt die Meine nicht, dann hätt' ich Qual 
und Harm, 

Dann hätt’ ich Reichthum, Ruhm und Glück und wär’ 
doch bettelarm ! 


Daß ih dich hab’, das ift mein Glück und das ift 
meine Luft! — 

O, läg' ih doch, geliebtes Weib, auf's Neu’ an deiner 
Bruſt! 





— 523 — 


Im tiefſten Herzen glüht und brennt der Trennung 
bittres Weh'. 

O, wär die ſchöne Stunde Da, wo ich Dich wieder; 
ſeh'! 


Doch nun, mein Lied, verſtumme du! Ich ſing' nicht 
weiter fort. 

Im Herzen flammt es glühend und kalt iſt Lied und 
Wort. 

Seh' ich dich wieder, ſag' ich dir mit Küſſen flammen⸗ 
heiß, 

Du treues Weib, was nie ein Lied, ein Wort zu 
künden weiß! 


— 5214 — 


Laß mid in deinen dunkeln Augen lefen! 


Laß mich in deinen Dunkeln Augen leſen 

Das hohe Evangelium der Liebe! 

Ya, Winter iſt's in meiner Bruft gewejen ; 
Nun kommt der Lenz mit feinem Blüthentriebe! 


In meinem Herzen wogt es auf und nieder; 
Durch alle Adern wallt es voll Entzilden 

Und ftets auf's Neu und immer muß ich wieber 
Dich, boldes Lieb an meinen Buſen brüden. 


525 — 


„Sind zu verliebt!“ fo ſprechen die Philiſter, 

Die in das Leben fühl und nüchtern jchauen. 

Wie haſſ' ich fie, die Weifen, die Magifter ! 

Nicht alt, nicht warm, find fie Die ewig 
Lauen! 


Laß fie die Küffe zählen, wenu fie küſſen! 
Laß fie Die Tropfen zählen, wenn fie trinten ! 
Wir ſchwelgen jelig in den Hochgenüffen 

Am Meer der Liebe trunfen zu verfinken ! 


— 526 — 


Aach der Aacht. 


Es rauſcht der Wald in leiſem Pſalme, 
Wenn Morgenroth die Wipfel ſäumt, 
Und e8 erzählen fi die Halme, 

Was fie in dunkler Nacht geträumt. 


Wenn faum der letzte Stern verſchwunden, 
Dann jubeln Böglein fern und nah, 
Daß nad) den fonnenfojen Stunden 
Auf’s Neu’ der Glanz des Morgens da. — 


Ich aber möchte gern verzichten 

Auf Morgenglanz und Sonnenpradt 
Und gäbe gern den Tag, den lichten, 
Für eine füge Stund’ der Nacht! 





527 — 


Es war am ſchwülen Bommertag. 


Es war am ſchwülen Sommertag ; 
Die Fenfter waren Dicht verhangen. 
Du bargft in fügen Schlaf verfunten, 
An meiner Bruft die heigen Wangen. 


Kein Lüftchen durch Die Zweige ging ; 
Kein Wollenftreif den Himmel ſäumte. 
Es hing in ihres Rades Mitte 

Die Spinne fill, als ob fie träumte, 


523 — 


Am Weg verwelft die Blume ftand, 

Bededt vom Staub, dem gelben, falben, 
Erklang ein Ton noch in den Lüften, 

Sp war's der Schrei der flücht'gen Schwalben. 


Aud in dem Zimmer war's fo ftill, 
Daß nichts Die tiefe Ruhe ftörte, 
Daß ich Die leifen Athemzlige 

Und jeder Fliege Summen hörte. 


Da hört' ich Dich, o Lieb, im Traum 
Auf einmal meinen Namen nennen, 
Sah um den Mund ein Lächeln fpielen 
Und heißer deine Wangen brennen. 


Und ſah dich fefter als zuvor 

Dein Haupt an meinen Bufen ſchmiegen. 
„ Mir war's, als wär’ der ganze Himmel 
In meine Bruft herabgeftiegen ! 


— 529 — 


Es wiegt ſich Blüth’ an Blüthe. 


Es wiegt fi Blüth' an Blüthe 
Am Herzen mein 
Und, feit für dich es glühte, 
Sind alle Blüthen dein. * 
Manch' Liederfalter munter 
Sich auf den Blumen wiegt, 
Doch frag' nicht was darunter 
Begraben liegt! 
34 


530 — 


Der Falſchheit Schlangen haufen 
Im Bujen nicht, 

Und feiner Stürme Brauſen 
Mir meine Blüthen bricht. 

Der Liebe Geifter haben 

Befiegt der Schmerzen Gluth, 
Doch frag’ nicht, was begraben 
Im Herzen ruht. 


Wer in's Gewirr des Lebens 

Zu tief geſchant, 

In ſeiner Bruſt vergebens 

Den Glaubenstempel baut. 

O Tindliches Vertrauen, 

Mas jedem traute gern, 

Du bift — id fühl's mit Grauen! — 
Auf ewig fern! 


— 531 — 


Die Lüge webt die Netze, 

Die Sünderin, 

Und raubt die ſchönſten Schätze 
Dem frommen Kinderſinn. 
Mein Tempel ſtürzte nieder; 
Er ſtürzte, ach, zu ſchnell. 
Wohl nimmer ſteigſt du wieder, 
Du Stern ſo hell! — 


O Liebſte, deine Liebe 

Verſüßt mein Leid! 

Des Herzens Blüthentriebe 
Sind dein in Ewigkeit. 

Dich ſoll die Blume laben, 

Die ſich im Buſen wiegt, 

Doch frag' nicht, was begraben 
Im Herzen liegt! 
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— 532 — 


Herz und Geiſt. 


I. 


Die Blume wünſch' ich nie zu werben, 
Die nur für dich die Düfte hat; 

Ich ſuch' noch mehr auf diefer Erden 
ALS ftiller Freuden Blumenblatt. 

Ich ruh' nicht an des Ufers Borden ; 
Ich ſtürz' mich in den Strom hinein. 
Befeligt ift mein Herz geworben, 
Doc auch der Geiſt will jelig fein! 


— 533 — 


Den Geiſt, den treibt's zu kühnen Flügen, 
Den Geiſt, dem Leben Streben heißt! 
Dem Herzen kann ein Herz genügen, 
Doc tauſend Herzen will der Geift.' 
Nicht fteh’ ich fern dem Zeitenreigen ; 

Ein heißer Drang den Bufen fohwellt. — 
Mein Herz ift ewiglich dein eigen, 

Allein mein Geift gehört der Welt! 


I. 


Das Eine möcht’ ich gern erringen, 

Bor allem andern gar zu gern: 

„Für Dich der Freude Roſenſchwingen! 
Für dich des Glückes hellſten Stern !“ 
Das Eine möcht’ ich gern erwerben, — 
Und dazu gieb, o Gott, mir Kraft! 
Daß ich dir jagen darf im Sterben: 

„D Weib, ich Hab’ dein Glück geſchafft!“ 


— 534 — 


Und daß ich darf das Zeugniß geben 
Mir jelbft in meiner letten Stund’ : 
„Dein Leben war ein ernftes Streben 
Mit ganzer Kraft, von Herzensgrund. 
Für's Edle hat mein Herz geichlagen 
Und für das Edle nur allein!" — 

D, dürft’ ih das mir fterbend jagen, 
Wie wollt’ ich dann fo felig fein ! 


535 — 


Achtung und Liebe. 


Wollte einfam und verlaffen 
Lieber meines Weges gehn, 

Als des Weibes Kırie umfaſſen 
Und im Staub um Liebe flehn. 
Nur der Kraft gebühren Kränze! 
Spott und Schande jedem Mann, 
Der im fel’gen Liebeslenze 
Seinen Werth vergeffen kann! 


—⸗ 


—— 


Was mein ſtolzes Herz gefangen, 

Was dein eigen Mich gemacht, 

Bar nicht deiner Wangen Prangen, 
War nicht deiner Schönheit Pracht, 

War dein Herz, das nicht getrachtet 
Nah dem Glück, was Schwachheit giebt, 
War dein Herz, das mid geachtet, 


“ Und, mid achtend, hat geliebt! 


— 537 — 


Siehſt im Lenz du Roſen blühen. 


Siehſt im Lenz du Roſen blühen, frage nicht, wie 
7 viele blühn! 

Laben dic) der Sonne Strahlen, frage nicht, wie heiß 
fie glühn! 

Daß ich Lieb’ Dich heiß und innig, jeder meiner Küffe 
Ipricht, 

Dod wie heiß, wie groß mein Lieben, ſüße Liebſte, 
frag’ es nicht! 


— 53 — 


Dein gedenken. 


Dein gedenkend bin ich froh! 
Denk' ich, daß mein eigen du, 
Hab' ich Frieden, Lebensmuth, 
Hab' ich alles: Glück und Ruh'! 


Traurig werd’ ich, denk' ich dein! 
Wenn ich denke, daß ich nie 
Solch' ein Glüd dir geben kann, 
Wie's dir gern mein Herz verlieh; 


— 539 — 


Sold ein ungetrübtes Glück, 

Fern von aller Stiirme Wehn, 
Mo der Freude Engel nur 
Segnend rings am Wege ſtehn. — 


Dein gedenkend bin ich froh 

Unb muß dennoch traurig jein. — 
Dein gebeufend wach’ ich auf,“ 
Dein gedenkend jchlaf’ ich gn! 


— 540 — 


Der Siebflen. 


Seit ich empfand der Liebe Segen, 
Mein Auge ohne Sorgen {haut 

Der dunkeln Zukunft ftill entgegen 

Und froh das Herz auf Gott vertraut. 
Ich weiß, wenn nichts auf Erben bliebe, 
Mir ſchlüg' noch Deines Herzens Schlag. 
Ich weiß, es bleibt mir deine Xiebe, 

Es fonıme, was da fommen mag! 





— 541 — 


Wo ſeid ihr nun, ihr düſtern Bilder, 
Die ihr die Stirne ſonſt umkreiſt? 
Wie biſt du ruhig nun, du wilder, 
Du ſonſt ſo ſturmbewegter Geiſt! 
Seit mir der Liebe Glück beſchieden, 
Verſchwand der Träume finſtre Macht 
O Liebſte, du, du haſt den Frieden, 
Den Frieden meiner Bruſt gebracht! 


Von tauſend Wünſchen nur noch einen, 
Den einen Wunſch die Seele hegt, 
Daß dir der Freude Sonnen ſcheinen, 
Bis man dich einſt zu Grabe legt; 
Daß mich der Gott der Liebe laſſe 

An deiner Seite immer gehn; 

Daß deine Hand ich liebend faſſe 

Und liebend darf dich glücklich ſehn. 
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Mich hat ein ſchwer' Geſchick getroffen, 

Hat manche Stund' mir herb vergällt. 

Dich traf es mit, mein Lieben, Hoffen, 

Mein Weib, mein Beſtes in der Welt! 

Schon war das Schifflein nah' dem Ziele 
Des Glück's, da trieb's in's Meer zurück 

Der Sturm des Schickſals. Auf dem Spiele 
Stand unſer ganzes Lebensglück! 


Dein Glück und mein's! Die Noth, die Plage, 
Sie kam heran, eh' wir's gedacht, 

Und hat uns freudenlos die Tage, 

Die Nächte ſchlummerlos gemacht. 

Gält's mir allein, ich wollt’ nicht fingen 

Ein Hlagelied ob Sram und Weh. — 

Zum Opfer will id alles bringen, 

Wenn ich nur, Weib, dich glücklich ſeh'! — 
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Du Hagteft nicht, bift fill geweſen; 

Hell blieb dein Aug’, die Stirne Mar, 
Doc hab’ ich wohl im Blick gelejen, 
Wie reich dein Herz an Schmerzen war. 
Bär mir allein das Loos gefallen 

Zu dulden, ich ertrüg’s in Ruh. 

Das war die [hlimmfte Dual von allen, 
Daß du gelitten, ah, au du! — 


Getroft, mein Weib! Durch Wollenfchichten 
Bricht wieder jest der Sonne Strahl. 
Das Haupt, wir wollens aufwärts richten 
Nach Zeiten bittrer Sorgenqual. 
Setzt will ich wieder fchaffen, ringen, 
Daß Sorg' dir nie die Stirn umzieht, 
Und hilft mir Gott, jo darf ich fingen 
Dir wieder bald ein jröhlich Lied ! 
35 
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Jetzt grüß' ich wieder froh die Sonne. 
Noch ftrogt der Arm von Jugendkraft. 
Dem wird das Schaffen füße Wonne, 
Wer filr den Heerd, den eignen, ſchafft. 
Du aber magft die Hände falten, 

Daß Gottes Segen bei uns bleib’, 
Daß Er uns mög’ das Glüd erhalten, 
Mein treue, heißgeliebtes Weib! 


II. 


Wenn auf deinen Rebenswegen 
Dich das Unglüd hart bebrängt, 
Fühlſt Du erft den ganzen Segen, 
Den die treue Liebe ſchenkt. 

Iſt Dir ſchwer and manche Stunde, 
Glaub’ es mir, ein einzig’ Wort 
Aus dem lieben, theuern Munde 
Scheuchet alle Sorgen fort. 
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Nicht ein ſchwächliches Verzagen 

Dir die Seele dann erſchlafft 

Unverzagt Dich durchzuſchlagen, oe‘ 
Fühlft du Muth und fühlft du Kraft. 

Weil nicht nur dem eignen Herzen, 

Auch dem Liebſten Böſes droht, 

Bift du ftärker als die Schmerzen, - 

Bift Du ftärler als die Noth! 


Und, wenn dann des Glüdes Sonne, 
Wieder Dir den Glanz gewährt, 

Iſt des Himmels reihfte Wonne 

Dir im Herzen eingefehrt. 

Die zufammen Schmerz empfunden, 
Die zuſammen trugen Leid, 

Sind in Lieb' fih treu verbunden 
Bis in alle Ewigkeit. 


— — 
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Frage nicht. 


Frag’ nicht, warum ich ſtill betrübt 
So oftmals vor dir ſtehe! — 

Die ich am meiſten einſt geliebt, 
Thaten ſo oft mir wehe. 

Ich ſchloß den Schmerz im Buſen ein, 
Ich hielt den Gram in Banden. 

Die mir am nächſten ſollten ſein, 
Haben mich nicht verſtanden! 
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Sie meinten’s treu, fie meinten’® gut 
Ich wollt’ den Schmerz nicht künden; 
Mir quoll vom Aug’ die Thränenfluth 
Einfam in Waldesgründen. 

Sie theilten ftill ihr frommmes Süd 
Sm traulichem Vereine, F 
Mein Glück zog in ſich ſelbſt zurück, 
Weinete, weil's alleine! 


Du kannſt des Sängers Herz verſtehn, 
Du, meines Herzens Wonne! 

In Bolten nur, nicht untergehn 

Sah ich die Jugendſonne. 

Du kennſt des Dichters mädht'gen Trieb, 
Kennft biefe Bruft, voll Lieder! 

Du treues Weib, du herzig' Lieb, 

Giebſt mir die Jugend wieder. 
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Wahre Siebe. 


Eines Weibes wahre Liebe, Lieb’, die nur beglüden 
kann, 


Iſt des eignen Ichs Verleugnung für den lieben, 


theuren Mann, 

Iſt ein gottgeſandter Engel, der des Friedens Palmen 
bält, 

Iſt das Seligfte der Erde, ift Das Heiligfte der Welt! 


he 
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„Wahrhaft lieben“ heißt beim Weibe: dem Geliebten 
ganz vertrau'n! 

Heißt: das eigne Glück nur immer in dem Glück des 
Liebſten ſchau'n! 

Heißt: das Leben bis zur Bahre einzig dem Geliebten 
weih'n! 

Heißt: im tiefſten Grund der Seele eins mit dem 
Geliebten fein! — — — 


Daß in deinen Augen, Liebſte, dieſe Liebe mir gelacht, 

Hat mich fröhlich, hat mich ſelig, unausſprechlich reich 
gemacht! 

Das iſt meines Lebens Wonne, das iſt Troſt in jedem 
Schmerz! — 

Treulich ſoll mein Herz vergelten dir die Lieb', ge⸗ 
liebtes Herz! 


;‚- — — 
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